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Freiheit

Komm wir wollen dir versprechen 

Rettung aus dem tiefsten Schmerz; 

Pfeiler, Säulen kann man brechen. 

Aber nicht ein freies Herz;

Denn es lebt ein ewig Leben,

Es ist selbst der ganze Mann,

In ihm wirken Lust und Streben, 

Die man nicht zermalmen kann. 

Noch ist vieles zu erfüllen.

Noch ist manches nicht vorbei! 

Doch wir alle, durch den Willen 

Sind wir schon von Banden frei?

Qoethe
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Z u m  50 . E rscheinen  von  

"F ragen  der F reiheit"

. D ie E rn te ist groß , 

aber w enige  

sind der S chnitter. 

M atthäus 9 . 37

• D ie S chriftenreihe J-raQen der Freiheit w endet sich m it diesem  O sterheft 

zum  fünfzigsten M ale an ih re L eser.

M it w elchen E rw artungen w urde sie vor neun  Jahren  ins L eben gerufen?  

W elchen L eserkreis such t sie zu erreichen ; und haben sich die an sie ge­

knüpften H offnungen erfü llt?

S o m ag m ancher fragen ,, der das S chicksal dieser H efte seit ih rem  ersten  

E rscheinen bis heu te verfo lg t hat.

fragen der freibeit w aren nie als Z eitschrift im  üblichen S inne gedach t. 

S ie sind vielm ehr ein K om m unikationsorgan fü r M enschen , die an den  

T hem en und der kontinu ierlichen A rbeit des „S em inars fü r freiheitliche  

O rdnung“ unm itte lbaren  oder m itte lbaren A nteil nehm en. D ie in fragen 

der freibeit zum  A bdruck kom m enden M onograph ien , R eferate und  B e­

rich te geben auch im  w esen tlichen die S em inararbeit w ieder. D am it ist 

sow ohl die F rage, an w en sich die S chriftenreihe w endet, als auch ih re  

Z ielsetzung  eigen tlich  schon  bean tw orte t. S ie such t M enschen zu  erreichen , 

die den geistigen und sozio log ischen P rob lem en unserer Z eit m it der ' 

notw endigen inneren D istanz gegenüber stehen und die zug leich nach  

neuen M aßstäben ' zu ih rer B ew ältigung $ucherf?-D iese M aßstäbe können  

nur im  M enschen selbst gefunden w erden , und auch  hier nich t als unver­

rückbare P rinzip ien seiner E xistenz, oder als vorgegebene M axim e seinesDCBA
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H andelns, sondern eben als fragen der freibeii, als eine jedem  einzelnen  

ste ts von neuem  sich ste llende F rage nach sich selbst. D ie in te llek tuelle  

V oraussetzungslosigkeit, die offene S ituation .im  persön lichen w ie im  ge­

sellschaftlichen  L eben bilden  darum  die geistige A tm osphäre , in der alle in  

eine A rbeit w ie die des S em inars gedeihen kann .

W er in den fragen der freibeit eine der üblichen sozio log ischen F achzeit­

schriften verm utet und  die darin zur D arste llung  kom m enden Ideen vom  

G esich tspunkt der gegenw ärtigen erkenn tn isskep tischen , w ertfre ien W is­

senschaft beurte ilt, w ird den B em ühungen des „S em inars“ nich t gerech t. 

W er jedoch die B rüch igkeit vielen trad itionellen W issens erleb t und sich  

auf den  W eg nach orig inären W ahrheitserfahrung 'en  beg ibt, w ird  in ihnen  

eine verw andte D enkungsart vorfinden, fragen der ,freiheii suchen ih rer­

seits nach ech ter Z eitgenossenschaft, d . h . nach  M enschen , die im  F reiheits­

erlebn is nich t den  Z usam m enbruch einer vertrauten  und  lieb gew onnenen  

m ensch lichen und sozialen O rdnung sehen , sondern den B eginn einer 

neuen persön lichen V erb ind lichkeit in der E rkenntn isbem ühung w ie im  

sozialen T un.

D er Ü berw indung des E rkenntn isskep tizism us und  der w ertneu tralen , un­

verb ind lichen W issenschaftsgesinnung- gelten  - die B em ühungen dieser 

S chriftenreihe  m it dem  Z iel, den  G rund  zu  legen  zu  einem  fü r das persön­

liche, w ie fü r^das soziale L eben tragfäh igen F reiheitsbegriff.

D r. H einz  H artm ut V ogelMLKJIHGFEDCBA
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F reiheit, die  ich  m eine . . .

G ibt es etw as N atürlicheres und S elbstverständ licheres als das R echt des 

M enschen auf seine persön liche F reiheit?

U nd  w ird , seit es M enschen  auf E rden  gib t, irgendein A nspruch  hartnäck i­

ger um stritten als diese S elbstverständlichkeit, sind irgendw o  und  irgend ­

w ann größere  O pfer gefordert w orden  als im  K am pf um  dieses natürlichste  

aller R echte?

D er „K am pf um s D asein“ herrsch te unter den N aturw esen . D em M  e  n- 

' sehen blieb  es V orbehalten , ihn  zusätz lich  zu  verhärten  durch  den  K am pf 

gegen die eigene A rt. K onnte  m an  dabei in  frühester Z eit noch von  einem  

D aseinskam pf reden , so lange  es um  den  B esitz der einzigen  W asserste lle , um  

W eidep latz  oder Jagdrev ier ging  —  S ieg  und  N iederlage in  diesen  K äm pfen  

brach ten bisher nich t gekannte Instinkte  zum  E rw achen : R achegelüste bei 

den U nterlegenen , S elbstbew ußtsein , L ust am K am pf um  seiner selbst 

w illen , G eltungsdrang bei den S iegern .

S eit der S eßhaftw erdung  durch  den  A ckerbau dien t der K am pf der V ertei­

d igung der eigenen S cholle. B ald erw eist es sich als zw eckm äßiger, den  

besieg ten G egner nich t zu  tö ten , sondern  ihn  zum  G efangenen  zu  m achen , 

der als rech tloses A rbeitstier die des F reien unw ürd ige T ätigkeit in F eld  

und  F laus zu verrich ten hat. M it der E ntw ick lung größerer S taatsgeb ilde  
unter dem abso lu ten H errschertum  w ächst die N achfrage nach so lchen  

billigen  A rbeitsk räften  und  führt bald  zum  S klavenhandel m it seiner aller 

M enschenw ürde hohnsprechenden W illkür und  G rausam keit. S klavenraub  

herrsch t im  ganzen  A ltertum , im  M itte la lter und  der N euzeit bis ans E nde  

des vergangenen  Jahrhunderts. D ie im  Jahre 1860 erfo lg te A ufhebung  der 

S klaverei in A m erika durch L inco ln löst den blu tigsten B ürgerkrieg aus  

zw ischen den N ord- und S üdstaaten . A ber noch geh t in der A lten W elt 

der S klavenhandel w eiter. D ie grausam en M enschen jagden der arab ischen  

S klavenhändler führen zur V erödung ganzer L ändereien in A frika. E rst 

die K ongöakte von 1885 , die B rüsseler K onferenz von 1889 und  das G e­

setz vom  Ju li 1895 , das den  M enschenraub  m it Z uchthaus nich t unter drei 

Jahren  bedroh t, m acht diesem  F landel ein  E nde. D as B ew ußtsein  der V öl-DCBA
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ker fü r die V erw erflichkeit dieses unw ürd igsten E ingriffs in das S elbst- 

bestim m ungsred it des M enschen ist end lich erw ach t.

A ber auch innerhalb der K ultu rnationen selbst herrsch t S klaverei bis in  

unsere Z eit hinein , in  G estalt der L eibeigenschaft, deren  O pfer die B ürger  

des eigenen S taates sind . E rst im  Jahre 1818 kom m t es in D eutsch land , 

erst 1863 in R ußland zu ih rer A ufhebung .

F ast zur gleichen  Z eit jedoch  en tw ickelt sich eine neue F orm  der F reiheits­

beschränkung  m it der E ntstehung  der Industriestaaten , und  es ist die größ­

te Iron ie der W eltgesch ich te, daß dieser neue F reiheitsraub im  N am en  der 

F reiheit erfo lg t.

„F reiheit, G leichheit, B rüderlichkeit!“ lau te t die P aro le , m it der m an  

glaub te , der A chtung vor der W ürde des M enschen end lich die B ahn frei 

gem acht zu haben . M enschen sterben in diesem  K am pf um  die F reiheit, 

doch  der E rfo lg  bleib t aus. S tatt F reiheit neue K nechtung  der S chaffenden , • 
S paltung  in  B esitzende, in  F reie, denen  die G üter der E rde in  unbeschränk­

ter F ülle zu  G ebote  stehen , und  in  U nfreie, die die N ot zu  S klaven  m acht. 

E s ist die G roßtat G esells, die U rsachen dieses unerw arte ten F ehlsch lages  

aufgek lärt zu haben .

A ber die M assen glaub ten dem  fa lschen P ropheten und ta ten die eben  

noch so hoch gepriesene F reiheit in A cht und B ann . S ie glaub ten ihm , 

w eil er ihnen den angeb lichen F eind sich tbar und greifbar vor A ugen  

ste llte , in G estalt der „A usbeu ter“ , d . h . jener E rfo lgreichen , die nich ts  

anderes getan hatten , als daß sie von der ihnen gew ährten F reiheit den  

ih ren Z w ecken gem äßesten G ebrauch m achten . D ie E nttäusch ten indessen  

ta ten das S chlim m ste , w as sie tun  konnten : sie riefen den S taat zu H ilfe . 

E s w ar das verhängnisvo llste M ißverständn is, dem  der um  seine F reiheit 
ringende M ensch zum  O pfer fiel.

D er Irrtum , den überkom m enen E inheitsstaat m it einem lebend igen , 

denkenden W esen zu iden tifizieren , dem auch alle S taatstheoretiker bis  
auf den  heu tigen  T ag  verfallen  sind , hat es dah in  gebrach t, daß  der B ürger 

diesen E inheitsstaat als seinen großen H elfer und B eschützer betrach tet 
und als die in allen F ragen des L ebens le tz tlich zuständ ige Instanz.

S o sehen w ir nun den m erkw ürd igsten P rozeß sich en tw ickeln , den die  

G esch ich te der M enschheit kennt. D em  S taat, der als ein N eutrum  keine  

andere A ufgabe zu erfü llen hätte , als eine erste elem entare O rdnung der 
G esellschaft herzustellen , sozusagen eine T echnik .des m ensch lichen Z u­

sam m enlebens zu en tw ickeln , w as ihm  bis je tz t nur in höchst unzuläng ­

licher W eise gelungen ist, w erden A ufgaben überan tw ortet, die er seinem  

W esen nach überhaup t nich t in der L age ist zu erfü llen . D iesem  S taat,

6DCBA
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d e rdcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA u m  s o  b e s s e r i s t , j e  w e n ig e r  s p ü r b a r  e r  w ir d , ü b e r t r ä g t d e r  B ü r g e r ,  

a u f d e m  U m w e g ü b e r d ie v o n i h m  b e a n t r a g r e n G e s e t z e , i n n a iv e r  

A h n u n g s lo s i g k e i t  B e f u g n i s s e  ü b e r  B e f u g n i s s e  u n d  m a c h t a u s i h m , d ie s e m  

u n f a ß b a r e n  E tw a s  o h n e  S e e le  u n d  E m p f in d u n g , e in e  H y d r a , e in  t a u s e n d ­

k ö p f ig e s  M o n s t r u m , d e m  e r  s i c h  a u s g e l i e f e r t h a t m it  H a u t  u n d  H a a r .

* * *

D a r u m  a b e r , B ü r g e r  d e s  S t a a t e s , d e r  D u  s e i t j e a n  d ie s e n  S t a a t g e g la u b t  

u n d  i h m  D e in  g a n z e s V e r t r a u e n  g e s c h e n k t h a s t , e s i s t f ü r  D ic h  a n  d e r  

Z e i t z u  f r a g e n , h a t e r  e s w ir k l i c h  g e r e c h t f e r t i g t d ie s e s D e in  g r o ß e s V e r ­

t r a u e n ?  W ie  h a t e r  D ir  D e in e  T r e u e  g e lo h n t ?

D u  g la u b s t a n  d e n  S t a a t - - -

-  - - d e n n  e r  i s t  D ir  d e r  ü b e r  a l l e m  ’s t e h e n d e  W a h r e r  d e s R e c h t s . R e c h t ,  

s a g s t  D u  —  u n d  m e in s t d a s G e s e t z . O b e r s t e  I n s t a n z  i s t n ic h t d a s w a h r e  

R e c h t , s o n d e r n  d a s  t o t e , d e m  B u c h s t a b e n  h ö r ig e  ü b e r k o m m e n e  G e s e t z . U n d  

S ie g e r  im  K a m p f u m  d a s R e c h t i s t n ic h t d e r , a u f d e s s e n  S e i t e  d a s R e c h t  

s t e h t , s o n d e r n  d e r  B u c h s t a b e  d ie s e s G e s e t z e s . D e in  R e c h t s h e l f e r i s t , w e r  

D ic h  d u r c h  d a s  L a y r in t h  d e r  P a r a g r a p h e n  o h n e  P a n n e  h in d u r c h z u s c h l e u s e n  

v e r m a g . N ic h t  R e c h t s  h  i 1 f  e l e i s t e t  e r  D ir , s o n d e r n  L o t s e n d i e n s t . G e r e c h ­

t i g k e i t , F r e ih e i t w o l l t e s t D u . S ie h s t D u  n ic h t , d a ß  j e d e s n e u e n ic h t im  

w a h r e n  R e c h t  b e g r ü n d e t e  G e s e t z , d a s  D u  d e m  S t a a t e  a b t r o t z t , e in e n  S c h r i t t  

w e i t e r  f o r t f ü h r t v o n  D e in e r  F r e ih e i t ?

D u  g la u b s t a n  d e n  S t a a t - - -

-  - - d e n n  e r i s t D e in  H e l f e r  i n  K r a n k h e i t u n d  N o t , u n d  e r  h i l f t D ir  

d ie  B ü r d e  d e s A l t e r s z u  t r a g e n .

D e in  H e l f e r s a g s t D u  u n d  s p r i c h s t , a l s w ä r e d ie s e H i l f e  e in  G e s c h e n k  

s e in e s u n e ig e n n ü t z ig e n  W o h lw o l l e n s . S ie h s t D u  n ic h t d ie  g ig a n t i s c h e n  P a ­

lä s t e  i n  d e n  S t ä d t e n  u n d  M ä r k t e n , b e w o h n t v o n  u n g e z ä h l t e n , u n p r o d u k ­

t i v e n  K o s t g ä n g e r n  d e s S t a a t e s ? S ie a l l e s in d  b e s t e l l t , u m  D e in e  e ig e n e  

E r s p a r n i s  i n  E m p f a n g  z u  n e h m e n  u n d  s i e  D ir  n a c h  J a h r  u n d  T a g  —  v e r ­

k ü r z t  u m  d ie  K o s t e n  i h r e s  A r b e i t s p la t z e s  u n d  i h r e s  L e b e n s u n t e r h a l t e s  —  

w ie d e r z u r ü c k z u g e b e n . O d e r k e n n s t D u  d e n  W o h l t ä t e r , d e r f ü r D ic h  

d ie s e  K o s t e n  b e z a h l t ?  —  D u  h a s t d e n  S t a a t u m  H i l f e  a n g e r u f e n , h a s t  D u  
a u c h  b e d a c h t , o b  D u  D ir e in e n  s o  k o s t s p i e l i g e n  H e l f e r l e i s t e n  k a n n s t ?  

W a r u m  v e r k a u f s t D u  d a n n  u m  j e n e r  A lm o s e n  w i l le n  D e in e  F r e ih e i t a n  

d ie s e n  S t a a t ?

D u  g la u b s t a n  d e n  S t a a t - - -

-  - - d e n n  e r  v e r m a g  D ic h  v o r  d e n  F e in d e n  d e s  V a te r la n d e s  z u  s c h ü t z e n .  

S c h ü t z e n , s a g s t D u . W o h e r  w e iß t  D u , d a ß  e r  D ir  d ie s e n  S c h u tz  g e w ä h r t ,  
g e w ä h r e n  k a n n ? I c h v e r t e id ig e D ic h  g e g e n  j e d e n  A n g r e i f e r , s p r i c h t d e r  

S t a a t . U n d  p lö t z l i c h  i s t e r  d a  d e r  K r ie g . D u  u n d  D e in e  M itb r ü d e r  h a b e nMLKJIHGFEDCBA
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M illiarden  fü r ih re S icherheit geopfert, um  zu  M illionen dafür sterben zu  

m üssen . D och  vor zukünftigen K riegen  w enigstens  w ill m an  D ich  schü tzen , 

und so such t m an nach dem  K rieg aufs neue nach dem  S chuld igen . A ber 

auch je tz t w ird m an ihn nich t finden .—  w eil es ihn nich t gib t, w eil das 

tausendköpfige M onstrum  keinen bestim m baren  .W illen hat und daher 

eine greifbare S chuld nich t festzuste llen ist.

D u glaubst an den S taat------

------ denn er sorg t fü r D ein geistiges W ohl, D eine E rziehung und die

D einer K inder.

E rziehung , sagst D u, der S taat D ein E rzieher, E rzieher D einer K inder?  

Ja , hast D u nich t eben erst m it G rauen erleb t, w essen dieser E rzieher 

fäh ig ist? E r hat D eine B rüder —  ja , D eine B rüder zu w iderlichen, jeder 

S cheußlichkeit fäh igen B estien  .gem acht und nannte diese K reaturen die  

E lite der N ation . U nd hörtest D u nich t, w ie sie w inselten , als das große  
G erich t kam , und  sie sich auf ih ren K adavergehorsam  beriefen , diese von  

D einem  S taate erzogenen E liten? U nd keiner w ollte der S chuld ige sein . 

„Z äh w ie L eder, hart w ie K ruppstah l“, sag te er nich t so , der V erführer?  
U nd sie scharten sich um  ihn , die harten H erzen .

W o aber blieben die starken S eelen?

D u aber sagst, das alles ist nun vorüber und w ird nich t w iederkehren . 

D eine G ründe w ill ich hören! N enne m ir den  W andel, der sich vollzogen  

hat und  eine W iederkehr verhindern  w ird! E rklärtest D u  nich t eben  selbst, 

daß auch D u D eine K inder dem  tausendzüngigen , seelen losen M onstrum  

zur E rziehung anvertrau t hast? W as hat sich geändert? W arum  also hältst 
D u  es je tzt fü r fäh ig , starke S eelen zu  erziehen?

S chon lauern die neuen V erführer auf unsere schw ache S tunde, und sie  

w erden le ich tes S piel haben , denn Ih r G läubigen träum t von einem  P ara­

d ies, in  dem  der V ater S taat E uch  ernährt, gleich den  V ögeln  im  H im m el, 

die  nich t säen  und  doch  ern ten . D ieser E uer V ater aber ist ein  paragraphen­

speiendes U ngeheuer, das seine A llm acht aus dem  M ark E uerer K nochen  

saug t. B egreift Ih r denn  nich t, w ie Ih r E uch  selbst en tm achtet, E ure K räfte  

verküm m ern  laß t, ja E ure S eelen  verkauft um  das L insengerich t einer ver­

m ein tlichen S icherheit und eines trügerischen W ohlstands? In E uren A lp­

träum en schrecken E uch die blauen A m eisen der N achbarn drüben im  

O sten , und  doch, w ie ähn lich  seid  Ih r ihnen  bereits, diesen  blauen  A m eisen!

Ich höre E uch lachen und spo tten : „S eltsam er P red iger, w illst D u dem  

W asser gebieten , bergaufw ärts zu fließen? W as so ll dieser K am pf gegenDCBA
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das G ew ordene? D ie B edrohung der F reiheit beg inn t bereits, w o im m er 

zw ei M enschen sich begegnen , w o im m er ein S chw ächerer gegen den S tär­

keren steh t. N och nie ist die W elt anders als durch M acht in O rdnung  

gehalten w orden . U m  den F rieden zu sichern , m uß m an die G ew alt an- 

ru fen . Ist sie aber da, w ie w illst D u sie w ieder vertre iben? N ur w ieder 

• m it neuer G ew alt. D ein K am pf gegen den S taat bedeu tet C haos, bedeu tet 

A narch ie!“

N ich t dem  S taat an sich gilt m ein  K am pf, sondern  dem  U ngetüm , das Ih r 

aus ihm  gem acht habt! V ater S taat nennt Ih r dieses U ngetüm  und  verkehrt 

das N atürliche in U nnatur, denn er ist E uer G eschöpf und nich t Ih r das 

seine. N ich t V ater so ll er E uch sein , sondern D iener. U nd genau dort, 

w o er sich V aterrech te anm aßt, überschreite t er seine B efugnis.

E in naturgew ordenes G eschöpf dünkt E uch das künstlichste G ebilde, das  

je M enschenhirn  ersann . W as aber M enschengeist erschuf, kann  M enschen­

hand  auch  verw andeln  und  vern ich ten . E uer M achtdenken  kennt nur zw ei 

E xtrem e: G ew altstaat oder A narch ie , das aber heiß t,, Ih r laß t dem  M en­

schen nur die W ahl zw ischen zw ei Ü beln . W ie erbärm lich ist doch E uer 

W eltb ild ! G äbe es kein anderes, dann w äre die M enschheit re if zum  

U ntergang ; D ieses andere aber ist: die fre ie O rdnung  im  dienenden S taat.

S eh t —  alle K räfte E ures V erstandes und E ures W illens hab t Ih r seit je  

darauf  • gerich tet, um den allm äch tigen S taat zu schaffen! W ie kläg lich  

nim m t sich dagegen E uer B em ühen um  den dienenden S taat aus. H ätte t 

Ih r nur einen B ruch teil dieser E urer K räfte und E ures W illens auf sein6  

S chaffung verw endet, er w äre längst W irk lichkeit gew orden . D enn seh t, 

er ist seit langem  in der Idee geboren , so , w ie die 'W underw erke E urer 

T echnik in der Idee geboren w aren , bevor die B eantw ortung der tausend  

F ragen , die die A ufgabe fo rderte , sie sch ließ lich W irk lichkeit w erden ließ .

Ih r glaub t, ohne die M acht nich t bestehen  zu können , und  ich sehe E uren  

B lick nach dem  O sten gerich tet: von dort droh t uns die G efahr, die uns  

zw ing t, gerüstet zu  sein .

Ich aber frage E uch , w er w ar es, der den bösen G eist in jene L änder ge­

tragen hat? W er w ar es, der das größ te und fried lichste der V ölker zu  

einem  m enschenm ordenden K aubstaat w erden ließ? H abt Ih r nich t E ure  

S endboten zu ihnen gesch ickt, sie zu leh ren , daß M acht das größ te G ut 

auf E rden sei? N un, da sie E ure gelehrigen  .S chü ler gew orden sind und  

E uer E vangelium auf ih re F ahnen geschrieben haben , zittert Ih r vor 
ihnen .

A n  E uch , den  M achtlosen , lieg t es nun , der W elt zu  bew eisen , daß  F reiheit, 

F reiheit der P ersön lichkeit, die stärkste gem einschafts- und w ohlstands-DCBA
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b i ld e n d edcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA K r a f t i s t . A n  E u c h  i s t e s , d e r  W e l t z u  z e ig e n , w a s d ie s e  K r a f t  

v e rm a g , w e n n  s i e n ic h t d u r c h  M a c h t i n  i h r em  W ir k e n  b e h in d e r t w ir d .

D e m  d ie n e n d e n  S t a a t m it s e in e r  f r e i e n  O r d n u n g  d e n  W e g  z u  b e r e i t e n ,  

d a s i s t E u r e  A u fg a b e . E in  s c h w e r e s W e r k , g e w iß ! I h r  h a b t i h n  z u  g r o ß  

w e r d e n  l a s s e n , E u r e n  S t a a t , z u  s e lb s t g e w iß  u n d  a n m a ß e n d . S o  d ü r f t I h r  

n ic h t h o f f e n , i h n  v o n  h e u t e a u f m o r g e n  z u r S t r e c k e z u  b r in g e n , d e n  

K o lo ß . D o c h  d a s M it t e l , i h n  z u  f ä l l e n , l i e g t i n  E u r e r H a n d  —  d a s e in ­

z ig e M it t e l , g e g e n  d a s e r w e h r lo s i s t . E s i s t d a s g l e i c h e , d u r c h  d a s I h r  

i h n  z u  E u r em  T y r a n n e n  w e r d e n  l i e ß e t : d a s G e s e t z .

W ir k s a m  j e d o c h  w ir d  e s  n u r , d ie s e s  M it t e l , w e n n  I h r  d a s  Z ie l u n v e r d r o s s e n  

u n d  u n v e r r ü c k b a r  im  A u g e  b e h a l t e t , d a s z u  e r r e i c h e n  E u c h  a u f g e g e b e n  

i s t : d a s W u n d e r w e r k  d e s d ie n e n d e n  S t a a t e s .

U n d  s o , w ie  I h r  E u r e  W u n d e r w e r k e  d e r  T e c h n ik  v o l lb r a c h t h a b t , s o  g i l t  

e s a u c h  h ie r  F r a g e u m  F r a g e z u  b e a n tw o r t e n , d ie d ie  A u f g a b e v e r la n g t .  

T a u s e n d  F r a g e n  h a r r e n  d e r  B e a n tw o r t u n g  d u r c h  E u c h , F r a g e n , d e r e n  L ö ­

s u n g  E u r e E in s i c h t , E u r e  T a tk r a f t , E u e r G e w is s e n , E u r e n  B e k e n n e r m u t  

e r f o r d e r n . F r a g e n , d e r e n  L ö s u n g  ü b e r  E u e r  S c h ic k s a l e n t s c h e id e n  u n d  d a s  

d e r  W e l t . F r a g e n , d ie  k e in e n  A u f s c h u b  d u ld e n ,

F r a g e n  d e r F r e ih e i t .

P r o f e s s o r  D r . P a u l H e in r i c h  D ie h lMLKJIHGFEDCBA
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G lückw unsch aus Ö sterre ichZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

„ F r a g e n  d e r  F r e ih e i t “  f e i e r t  d ie  H e r a u s g a b e  d e r  f ü n f z ig s t e n  N u m m e r  d ie ­

s e r  S c h r i f t e n r e ih e . R e ic h t d a s s c h o n  f ü r  e in 'J u b i l ä u m ?  W ir s u c h e n  d o c h  

h e u t e  s o  g e r n e n a c h  B e s t s e l l e r n  u n d  b e w u n d e r n  o f t j e n e  g e s c h ä f t l i c h  e in ­

t r ä g l i c h e n  M a s s e n b lä t t e r , m it d e n e n  w ir ü b e r s c h ü t t e t w e r d e n .

D ie s e  S c h r i f t e n r e ih e  v e r z i c h t e t  a u f  s o l c h e  M a s s e n a n e r k e n n u n g , d ie  f ü r  Z u ­

k u n f t s g e s t a l tu n g  e h e r  p r o b le m a t i s c h  a l s z u t r ä g l i c h  i s t . „ F r a g e n  d e r  F r e i ­

h e i t “ r e g e n  z u m  k r i t i s c h e n  M itd e n k e n  a n ; d a  a b e r  d a s  D e n k e n  e in e  h a r t e  

A r b e i t  i s t , n im m t v i e l l e i c h t  m a n c h e r  d ie s e  H e f t e  e tw a s l u s t l o s  z u r  H a n d ,  

d e n n  ( i c h  e n t n e h m e  d ie s e s G o e t h e w o r t e in e r  d e r  e r s t e n  N u m m e r n  d ie s e r  

S c h r i f t e n r e ih e ) : „ D a s M e n s c h e n p a c k f ü r c h t e t s i c h v o r n ic h t s m e h r , a l s  

v o r m  V e r s t ä n d e ; —  v o r  d e r D u m m h e i t s o l l t e n  s i e  s i c h  f ü r c h t e n , w e n n  

s i e b e g r i f f e n , w a s f ü r c h t e r l ic h i s t ; a b e r j e n e r i s t u n b e q u e m , u n d  m a n  

m u ß  i h n  b e i s e i t e  s c h a f f e n , d ie s e i s t n u r  v e r d e r b l i c h , u n d  d a s k a n n  m a n  

a b w a r t e n . “ W ir  h a b e n  a l l e  U r s a c h e , d ie s e s G o e t h e w o r t z u  b e h e r z ig e n !

W e n n  s i c h d ie S c h r i f t e n r e ih e d ie s e s c h w e r e A u fg a b e g e s t e l l t h a t , d a n n  

k a n n a u c h d a s f ü n fz ig s t e H e f t a l s J u b i l ä u m s u r s a c h e g e w e r t e t w e r d e n ,  

d e n n  e s w u r d e  m it d ie s e n  f ü n fz ig  H e f t e n  s c h o n  e in  g u t e s  S t ü c k  G e i s t e s ­

a r b e i t g e l e is t e t . G e i s t e s a r b e i t g e h t e b e n  l a n g s a m  v o r s i c h . D a r u m  h e iß t  

• a u c h  e in  a l t e r  c h in e s i s c h e r  W e is h e i t s s p r u c h : „ W e n n  d u  f ü r  e in  J a h r  p la n s t ,  

s o  p f la n z e  R e i s ; w e n n  d u  f ü r 1 0  J a h r e  p la n s t , s o  p f la n z e  e in e n  B a u m ;  

w e n n  d u  a b e r  f ü r  d ie  Z u k u n f t p la n s t , d a n n  e r z i e h e  d ie  M e n s c h e n .“ U n d  

w e r s o l l f ü r d ie s e Z u k u n f t s a u f g a b e m e h r v o r b e r e i t e t w e r d e n  a l s d ie  

J u g e n d ?

„ F r a g e n  d e r F r e ih e i t “ h a b e n  s c h o n  e in  g u t e s S t ü c k  d ie s e r Z u k u n f t s g e ­

s t a l t u n g  g e s c h a f f e n ; w e r d ie z u n e h m e n d  a k t iv e M ita r b e i t i n  d e n  j ä h r ­

l i c h e n  S e m in a r e n  ( d ie e in  B e s ta n d t e i l d e r A r b e i t d ie s e r S c h r i f t e n  s in d )  

m ite r l e b e n  d u r f t e , d e r  s i e h t s c h o n  d a s B ä u m le in  w a c h s e n , d a s i n  G e s t a l t  

u n d  A u s s e h e n  S y m b o l d e r Z u k u n f t i s t .

A n fa n g s n a n n t e m a n  d ie  S c h r i f t e n  s c h l i c h t u n d  b e s c h e id e n  „ F r a g e n  d e r  

F r e ih e i t “ . S p ä t e r  e r g ä n z t e  m a n  d e n  T i t e l m it d e m  U n t e r t i t e l : „ S c h r i f t e n ­

r e ih e  f ü r 'O r d n u n g s f r a g e n  d e r  W ir t s c h a f t , d e s S t a a t e s  u n d  d e s  k u l t u r e l l e nMLKJIHGFEDCBA
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L ebens“ . D am it ist das w eite B etätigungsfeld , das sie sich vorgenom m en  

hat, abgesteck t.

O rdnungsfragen! W er denkt da nich t an obrigkeitliche D ekrete  

und  V orschriften? D iese S chriftenreihe  ist aber w eit davon-entfern t, so lche  

zu fo rdern . O rdnung ist fü r sie ein F reiheitsbegriff. S taatliche O rdnung  

ist jene O rdnung , in der „d ie F reiheit eines jeden in der F reiheit anderer 

nich t m ehr eine S chranke, sondern  eine H ilfe findet“ sag t P . J. P roudhon; 
und  er fährt fo rt: so „ist der freieste M ensch derjen ige, w elcher die m ei­

sten B eziehungen zu seinen M itm enschen hat“ . Ist nich t das auch schon  

die schönste Idee vom  S taate?

U m  die Z usam m enarbeit im  D ienste der F reiheit und auch des S taates  

zu gew ährle isten, bedarf es der T oleranz. W er m itarbeiten w ill, m uß ge­

w isse M indestbed ingungen anerkennen ; diese hat F riedrich S alzm ann  

fo lgenderm aßen beschrieben :*)

„D ie prim itivste B edingung fü r die Z usam m enarbeit ... ist die A ner­

kennung der politischen , der bürgerlichen F reiheit, also der R echtsfp rm  

der D em okratie ;

d ie zw eite B edingung ist die A nerkennung der en tscheidenden G rund­

lagen dieser D em okratie, also des fre ien M arktes;

d ie dritte ist die B ejahung der institu tioneilen und funk tionellen S iche­

rung der fre ien M arktw irtschaft; und

die vierte und le tz te B edingung ist die B ejahung der an tikap ita listischen  

K onsequenzen der gesicherten fre ien M arktw irtschaft.“

D am it sind die ersten zw ei P unkte des U ntertite ls der „F ragen der F rei­

heit“ klar um rissen : R echts- und W irtschaftso rdnung . 

D a aber O rdnungen (d ie ja den F reiheitsbegriff schon in sich tragen , 

denn ohne F reiheit gib t es keine O rdnung) einer ständ igen kritischen  

1 M itarbeit aller in die O rdnung E ingeg liederten bedürfen , ist eine dritte  

O rdnung notw endig : D ie fre ie E ntw ick lung eines w ahren und ech ten  
K ultu rlebens. U nd  w as ist hierfü r nötiger, als ein  vom  fre ien  W illen  

der P ersön lichkeiten getragenes S chul- und B ildungsw esen . D iese (gerade  

bei uns in Ö sterre ich allzusehr vernach lässig te) A ufgabe nim m t in dieser 

S chriftenreihe und in den S em inaren einen breiten R aum ein . N ur so  

kann  eine  E rkenntn istheorie der F reiheit en tstehen .

E igen tlich geh t die G ründung dieser S chriftenreihe viel w eiter als auf das 

Jahr 1957 —  als die erste N um m er dieser R eihe ersch ien —  zurück .DCBA

* )  V o r t r o g  i n  I n t e r l a c k e n  1 9 5 4MLKJIHGFEDCBA
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O tto L autenbach gab /dam als eine S chrift heraus, die er dieser 

S ie geh t zurück auf die dreiß iger Jahre , als die nationale P hrase in  

D eutsch land und auch in Ö sterre ich trium phierte . U nser unvergessener 

Z eit en tsprechend , sch lich t und ein fach „S chule der F reiheit“ nannte . M an  
m ußte dam als sozusagen m it dem  L ernen des F reiheitsbegriffes in der 

„Taferlk lasse“ beg innen .

W ir sind heu te darüber hinaus; aber hüten w ir uns davor, daß w ir 

nich t w ieder in die T aferlk lasse zurückgew orfen w erden . D as könnte ge­

schehen , w enn w ir nich t lernen , die F reiheitsidee als etw as G anzes an­

zusehen .

A ls Ö sterre icher m öchte ich eine besondere M ahnung an m eine Ö ster­

reicher rich ten .

D ie D eutschen  m ußten das A bgleiten in den N ationalsozialism us und  da­

m it in den im peria listischen K rieg als ih re S chuld auf sich nehm en. S ie  

haben ih r aufrich tiges S chuldbekenntn is dadurch bekräftig t, daß sie die  

U rsachen dieser E rn iedrigung zu ergründen und  eine W iederho lung der­

selben zu verh indern suchen . A usdruck dieses B em ühens ist das vorb ild ­

liche deu tsche G rundgesetz, auf das sich auch diese S chriften­

re ihe stü tz t.

W ir Ö sterreicher sind allzu gerne geneig t, uns als „d ie ersten O pfer der 

nationalsozialistischen A ggression “ zu betrach ten . D as lähm t die F or­

schung nach der U rsache. A uch w ir Ö sterreicher w urden O pfer unseres 

eigenen U ngenügens in der ganzheitlichen E rkenntnis der E rfordern isse  

der F reiheit. W ir haben daher alle U rsache, den „F ragen der F reiheit“ zu  

diesem im In teresse der fre iheitlichen B ew egung beach tensw erten Jub i­

läum  zu gratu lieren .

M öge es uns gelingen , dieses Z iel zum  W ohle aller auch zu  erreichen .

A lo is D orfner, L inz (D onau)DCBA
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Z ukunftsg laubeZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

W e r g u t e  O h r e n  h a t , l ä ß t s i c h  v o n  d e r S p r a c h e u n d  i h r e n  Z u s a m m e n ­

h ä n g e n  i n f o r m ie r e n :

W e n n  u n s b e i s p i e l s w e i s e e in  M e n s c h  b e g e g n e t , d e r s e in e C h a n c e n  e n d ­

g ü l t i g  v e r s p i e l t h a t , d e r s i c h  a n  D u m m h e i t u n d  L a s t e r v e r b r a u c h t h a t ,  

d a n n  p f l e g e n  w ir z u  s a g e n : „ D e r h a t k e in e Z u k u n f t m e h r “ . S t r e n g g e ­

n o m m e n  i s t  d a s  e in  W id e r s in n . D e n n  d ie  Z u k u n f t i s t  j a  n u r  d ie  k o m m e n d e  

Z e i t , e tw a s e b e n s o  N e u tr a l e s w ie  U n a u sw e i c h l i c h e s , u n d  s o m i t h a t j e d e r  

v o n  u n s  e in e  Z u k u n f t  —  w e n n  w ir ' s  w ö r t l i c h  n e h m e n  w o l l e n . A b e r  d ie s e r  

W id e r s p r u c h  z w i s c h e n  d e m , w a s w ir  e ig e n t l i c h  m e in e n  u n d  d e n  W o r te n ,  

d ie  u n s a u t o m a t is c h  ü b e r d ie  L ip p e n  k o m m e n , w e i l m a n ‘s h a l t s e i t U r ­

v ä t e r Z e i t e n  s o  u n d  n ic h t a n d e r s a u s g e d r ü c k t h a t , d ie s e r W id e r s p r u c h  

w ir d  e r f r e u l i c h  u n d  a u fm u n t e r n d , w e n n  w ir  d e n  S a t z  i n s  P o s i t i v e  k e h r e n .  

D a n n  w ir d  e r z u  e in em  d e u t l i c h e n  Z e u g n i s u n s e r e s L e b e n sm u t e s , e r i s t  

e in  D o k u m e n t  u n s e r e s  Z u k u n f t s g la u b e n s , d e n n  e s  i s t  d o c h  k la r :  W ir  s e t z e n  

v o r a u s , d a ß  n u r  d e r k e in e Z u k u n f t h a b e , d e r  e s i n  s e in em  L e b e n ,  n ic h t  

m e h r  w e i t e r b r in g t ,  d e r  e s  n ic h t  v e r s t e h t , s e in e n  B e s i t z e s s t a n d  z u  m e h ­

r e n , u n d  z w a r  im  u m f a s s e n d e n  S in n e  d e s  W o r te s ,  n ic h t  e tw a  n u r  s e in e n  m a ­

t e r i e l l e n  B e s i t z , a u c h  p e r s ö n l i c h e s G lü c k , G e s u n d h e i t , g e i s t i g e  W e r te . M it  

a n d e r n  W o r t e n : I n  e in e r  v o lk s tü m l ic h e n  R e d e n s a r t , d ie  ü b r ig e n s i n  d e n  

m e is t e n  S p r a c h e n  d e r  W e l t v o r k o m m t , v e r r ä t s i c h  e in  h o m o  s a p i e n s , d e r  

s o  s c h n e l l n ic h t k le in z u k r i e g e n  i s t . Z u k u n f t i s t f ü r i h n  u n t r e n n b a r a n  
A u f s t i e g , F o r t s c h r i t t , a n  e tw a s  B e s s e r e s g e b u n d e n , u n d  w e n n  e s  d a s  n ic h t  

g e b e n  s o l l , k e in e n  A u f s t i e g , k e in e n  F o r t s c h r i t t , n ic h t s B e s s e r e s —  d a n n  

w ir d  i h m  h a l t d ie Z u k u n f t s c h l e c h th in  a b g e s p r o c h e n . E s g ib t n u r e in e  
b e s s e r e Z u k u n f t —  o d e r e s g ib t k e in e . K a n n  m a n  o p t im i s t i s c h e r s e in ?

-W ir  g la u b e n  t r o t z  d ü s t e r e r  S t im m u n g e n , t r o t z  K o m m u n i sm u s  u n d  A to m ­

b o m b e  im  I n n e r s t e n  u n s e r e s  H e r z e n s  n ic h t a n  d e n  U n te r g a n g . D e r  I n t e l ­

l e k t z w a r m u ß  d ie A u s r o t t u n g  d e s M e n s c h e n  f ü r m ö g l i c h  h a l t e n , A u s ­

r o t tu n g  i s t  d e n k b a r , a b e r  w ir  e r l e b e n  d e n  G e d a n k e n  n ic h t  i n  s e in e r  v o l l e n  

R e a l i t ä t . U n s e r L e b e n s g e fü h l i s t s t ä r k e r , u n d  d a s i s t k e in  Z u f a l l , d e n n  

e s b e r u h t a u f d e r  j a h r t a u s e n d e a l t e n  E r fa h r u n g , d a ß  n ic h t s g r ö ß e r  i s t a l s  
u n s e r e  A n p a s s u n g s f ä h ig k e i t a n  s c h w ie r ig e  L e b e n s b e d in g u n g e n , u n s e r e  R e ­

g e n e r a t i o n s k r a f t . W ir s in d  g e p r ä g t v o m  S e lb s tb e w u ß t s e in  e in e r S p e z i e s ,

1 4MLKJIHGFEDCBA
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die diese E rde erobert hat. M an ist versuch t zu fragen , ob das G ebot 

„M acht E uch die E rde untertan!“ nich t allzu oft im S inne einer A uf­

fo rderung zum  R aubbau an der N atur m ißverstanden w urde und noch 

im m er m ißverstanden w ird .

M an w ird nun einw enden , daß w ir aber heu te doch an einer W ende 

stünd en , daß dem  M enschen zw ar von alters her ein unbändiger L ebens­

w ille im  B lu te liege, daß aber die G efährdung heute größer sei als je; 

daß som it auch das gedanken lose P laudern von einer Z ukunft, d ie ih rer 

N atur nach nur rosig sein könne, ansonst sie n ich t bestehe, kein über­

zeugendes Ind iz für eine gesicherte S elbstbehauptung sei, w eder als M en­

schen noch als staatliche G em einschaft.

H ier m uß m an zunächst un terscheiden zw ischen den G efahren selbst und  

unserer A rt, sie zu füh len , zu registrieren und ihnen zu begegnen. E s 

geh t aus gesch ichtlichen Q uellen hervor, daß in ihrer Z eit d ie E rfindung  

der A rm brust so v iel A ufregung verursach te w ie heu te d ie K ernw affen ; 

aber w enn w ir an d ie verheerendsten  K atastrophen der M enschheit denken , 

an S in tflu t, P est und D reiß ig jährigen K rieg , dann dürfen w ir im  R ück­

b lick doch auch das G roßartige daran erkennen : d ie m ensch liche W ider­
standskraft oder, w enn w ir es christlich form ulieren , d ie gö ttliche G nade, 

d ie uns tro tz alledem  im m er w ieder eine Z ukunft e ingeräum t hat. D araus 

läß t sich zw eierle i lernen : erstens ein R ealism us, der w eitere K atastro­

phen nich t einfach für unm öglich halten darf —  w as eine unreife V er­

drängungserscheinung w äre; zw eitens der unbed ing te W ille , daß unser 

savo ir v iv re auch in Z ukunft vor allem  ein savo ir r& ister sein so ll. D iese 

K raft w erden w ir auf unserm W eg in die Z ukunft nö tig haben.

F riedrich S alzm ann , R adio B erom ünster, B ern (S chw eiz)DCBA
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D ie unteilbare  F reiheit

D aß di« F reiheit ganz und unteilbar sei, ist oft gesagt, oft gehört und  

w enig geg laub t w orden . D as ist nich t verw underlich . In einem Jahr­

hundert, in  dem  zw ei schw ere W irtschaftsk risen und  zw ei fu rch tbare W elt­

k riege eine scheinbar festgefüg te „liberale“ W elt in T rüm m er stü rzten , 

m ußte die P aro le von der F reiheit allzu vielen led ig lich als hohle P hrase  

erscheinen . G anz abgesehen aber davon m ußte vielen der L oderuf der 

S icherheit verheißungsvo ller erscheinen . U nd diese S icherheit konnte ja  

doch prim a vista nur der S taat geben , die Institu tion , die scheinbar über 

die nötige M acht verfüg te , die D inge dieser W elt zu ordnen und jedem  

zu geben , w essen er bedurfte.

M it der ste igenden und zug leich im m er etw as anm aßender w erdenden  

M acht des S taates aber tra t ein neues U nbehagen auf. W ar das staatliche  

G ängelband denn w irk lich der rich tige W eg? W ar es rich tig , dem  S taate  

im m er m ehr K om petenzen zu geben und .dam it der persön lichen F reiheit 

in ste igendem M aße verlustig zu gehen? D er Z w eifel nag te . A nderseits  

hörte m an w ohl den R uf nach der unteilbaren  F reiheit. E s w ar fü r viele  

ein L oderuf. A ber fü r viel m ehr w ar es w irk lich eine bloße P hrase , die  

des konkreten Inhaltes en tbehrte . U nteilbare F reiheit, w as w ar das? W ie  

so llte sie verw irk lich t w erden können?

Ja, w ie so ll sie einm al W irk lichkeit w erden , diese F reiheit? D as ist die  

große F rage unserer Z eit und der kom m enden G enerationen . V orläu­

fig feh lt das ein fache R ezep t. D ieses größ te und w ich tigste aller M ensch­

heitsp rob lem e m uß neu und gründlich durchdach t w erden . E s ist nich t 

nur ein w irtschaftliches, es ist auch ein politisches und nich t zu letzt ein  

philosophisches P rob lem .

E s w ird heu te an m anchen O rten , in vielen K reisen um  die A bklärung  

dieses P rob lem s gerungen . D as S em inar fü r freiheitliche O rdnung ist 
einer dieser O rte . D aß die „F ragen der F reiheit“ schon die fünfzigste  

N um m er vorlegen können , ist ein Z eichen dafür, w iev iel das S em inar 

schon geleistet hat und w elch erfreu liches E cho seine lang jährige und  

zielbew ußte A rbeit auslöste. W er je in diesem  K reise zu w eilen das V er­

gnügen hatte w eiß, daß hier der G eist der F reiheit w eht, die O rdnungs­

prinzip ien der F reiheit m it heiterem  E rnst und nie erlahm ender G ründ­

lichkeit erörtert w erden . M öge das glück liche Jub iläum ihm A nsporn  

sein zu w eiterer unerm üdlicher T ätigkeit!

N ationalra t W erner S chm id , Z ürichDCBA
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D ie freiheitliche  O rdnung  von  K ultu r, S taat  

und  W irtschaft als K onsequenz  der  

abendländ ischen .G eistesström ung

—  eine sozialph ilosophische B etrach tung —

D as E rscheinen der fünfzigsten F olge der S chriftenreihe  

'Tragen der Freiheit des S em inars fü r fre iheitliche O rdnung zu O stern  

1966 ist uns A nlaß , uns erneu t die G esam tstruk tur der. der W ürde des 
M enschen gem äßen G esellschaftso rdnung in ih rer organ ischen G anzheit 

vor das B ew ußtsein zu ste llen und sie von ih rer zen tra len Idee, der 

fre ien E ntfaltung der P ersön lichkeit her, zu betrach ten .

Im  A lten T estam ent w urde die Z ahl fünfzig —  genau 7 m al 7 = 49 —  

als heilige Z ahl betrach tet. Jew eils im fünfzigsten Jahr, dem „H all-“ 

oder „Jubeljahr“ w urden  die ursprüng lichen gerech ten Z ustände  im  L ande  

w ieder hergestellt.

„U nd heiliget das 50ste Jahr und ru fet F reiheit aus im  L ande allen  

seinen B ew ohnern , ein H alljahr so ll es euch sein , und kehre zurück  

jeder zu seinem  B esitze , und kehre zu seinem  G esch lech te zurück ."

3 . M ose 25 , 10

E tw as A naloges w ollen  .w ir in dieser fünfzigsten F olge unserer S chriften­

re ihe geistig unternehm en, indem  w ir an den ideellen und geistes­

gesch ich tlichen U r-sprung der fü r die E xistenz der fre ien Ind iv idualitä t 

notw endigen freiheitlichen G esellschaftso rdnung anknüpfen . A lles sich  

E ntw ickelnde ist in  der N ähe seines B eginnes, der Inkarnation  seiner Idee, 

am re insten und am vollkom m ensten . D eshalb heiß t es: „S o ih r nich t 

w erdet w ie die K inder . . . !“

***

. D ie G eburt der Ind iv idualitä t, der fre ien P ersön lichkeit, gesch ieh t in  

G riechen land . S ie findet ih ren geistesgesch ich tlichen A usdruck in dem  

Ü bergang von  der M ytholog ie , zur P hilosophie , vom  bild ­

haften E rleben zum  ideenhaften S chauen . W ollte m an den exakten Z eit­

punkt  dieses  E ntw ick lungssprunges  des  m ensch lichen  B ew ußtseins  bezeichnen , 

m üßte m an das A ufleuch ten der L ogosTdee bei H  e r  a  k  1 i t von  E phe-MLKJIHGFEDCBA
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sos um  500 v . C hr. nennen . D er L ogos ist das der W elt im m anente W ir­

kensprinzip, das geistig -physische W esen , das A ll-E ine (H erak lit), der 

inkarn ierte G ott, der als der C hristus von sich sag t: „Ich bin die W ahr­

heit“ . W ahrheit bedeu tet scheinbar G egensätzliches, H eterogenes, als E in­

heit zusam m enzuschauen . D azu befäh ig t das urm ensch liche V erm ögen des 

D enkens, w elches selbst a prio ri an tinom ischen C harak ter hat, w eil es 

einm al des M enschen  ureigene sub jek tive  T ätigkeit, ihm  zug leich  aber 

auch gegeben ist w ie die ganze W elt der O bjek te . D as D enken  ist 

sub jek tiv -ob jek tiv ! „Ihm  (G oethe) ist klar, daß in dem  S ubjek tiven .das  

eigen tlichste  und  tiefste  O bjek tive  leb t.* ) D ie W ahrheit der D inge  

beruh t darin , daß der W eltgeist, der L ogos, als das schaffende P rinzip  
ihnen sein G esetz eingepflanzt hat; im  D enken , w elches das S ubjek tive  

und O bjek tive generell um greift, „concip iert“ der M ensch im  w örtlichen  

S inne diese W ahrheits- und W irk lichkeitssubstanz der W elt und gew inn t 

selbst W irk lichkeit. „Ich bin der W einstode, ih r seid die R eben!“ W ie die  

w irk liche, all-e ine W elt, der der L ogos innew ohnt, w ird der M ensch  

durch  E rkenntn is E inheit, G anzheit, Ind iv idualitä t, die als P ersön lich­

keit nun  die ih r gem äße L ebensordnung  such t. D arin besteh t der seit der 

E rkenntn is des L ogos, als das zen tra le W elt- und P ersön lichkeitsp rinzip , 

in G ang gekom m ene E ntw ick lungsprozeß des m enschlichen B ew ußtseins 

und  in  der F olge  davon  der S ozialo rdnung , die  w ir als die griech isch-  

christliche, die abendländ ische  K ultu r kennen . — .

B ald nach ih rer G eburt zur Z eit der griech ischen  K ultu rb lü te beg inn t also  
die junge Ind iv idualitä t nach derjen igen sozialen O rdnungsstruktur zu  

suchen , die ih r den ih r gem äßen E ntw ick lungssp ielraum biete t, eine  

G esellschaftsverfassung , die die „freie E ntfaltung der P ersön lichkeit“ ge­

w ährle istet.

S o sehen w ir die großen P hilosophen der G riechen sich um die beste  

G em einschaftsfo rm , die  beste V erfassung  bem ühen. P laton  (427— 347 v . 

C hr.) orien tiert sich  zw ar  m it seiner polite ia  noch  ganz  nach rückw ärts. S ein  

„S taat“ ist eine Idealisierung der auf das kollek tiv istische B ew ußtsein der 

V ergangenheit abgeste llten  T heokratie , m it dem  einzigen  neuen  A spekt, daß  
er  an  die  S pitze  anstelle  des om nipo tenten  G ottkön igs  den  P hilosophen  ste llt. 

P laton ist m it diesem  V orsch lag , den abso lu tistischen S taat durch P hilo ­

sophen reg ieren zu  lassen  —  offenbar w eil es deren  zu  w enige gib t —  nich t 

durchgedrungen , und  seit Ju lius  C äsar (45 v . C hr.) nach  seiner V erheiratung  

m it der le tz ten P haraon in C leopatra , nach viereinhalb Jahrhunderten  

repub likan isch-dem okratischer E ntw ick lung  die T heokratie in  R om  w ieder 

ein führt, bleiben bis in die G egenw art m ehr oder w eniger dekaden teMLKJIHGFEDCBA

*) Rudolf Steiner In .Goethes Weltansehouung*, S. 60, Freiburg 1948
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V a r ia n t e n dcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA d ie s e r G e s e l l s c h a f t s f o rm  —

A u g u s t in s  ( 3 5 4  —  4 3 0  n . C h r . ) ü b e r  d a s  R e ic h  K a r l s  d e s G r o ß e n  ( 7 6 8  —  

8 1 4  n . C h r .) d a s  H e i l i g e  R ö m is c h e  R e ic h  d e s  M it t e la l t e r s  b i s  z u m  G o t t e s -  

g n a d e n tu m  d e r f r a n z ö s i s c h e n , p r e u ß i s c h -d e u t s c h e n , ö s t e r r e i c h i s c h e n  u n d  

r u s s i s c h e n m o n a r c h i s t i s c h e n  N a c h f o lg e s t a a t e n d e r o r i e n t a l i s c h - r ö m is c h e n  

T h e o k r a t i e  —  n o c h  b i s  i n  u n s e r  J a h r h u n d e r t  e r h a l t e n .MLKJIHGFEDCBA

***

a n g e r e g t d u r c h d ie c iv i t a s d e i

A r is t o t e l e s

D e r  S c h ü le r  u n d  N a c h f o lg e r  P la t o n s , A r i s t o t e l e s  ( 3 8 4  —  3 2 2  v . C h r . )  

ü b t a n  d e r  v o n  d e r  t h e o k r a t i s c h e n  V e r g a n g e n h e i t i n s p i r i e r t e n  S t a a t s k o n ­

z e p t i o n  P la t o n s , b e s o n d e r s  a n  d e n  k o l l e k t i v i s t i s c h e n  u n d  k o m m u n i s t i s c h e n  

K o n s e q u e n z e n d e r s e lb e n , e in d e u t ig K r i t ik  u n d  d i s t a n z i e r t s i c h d a v o n .  

„ W a s m ö g l i c h s t v i e l e n  g e m e in  i s t , w ir d  im m e r  a m  w e n ig s t e n  b e s o r g t . “  

(A r i s t o t e l e s , „ V o m  S t a a t “ )
t

Im  G e g e n s a t z  z u  P la to n  l e i t e t  A r i s t o t e l e s  s e in e  s o z ia l e n  V o r s t e l lu n g e n  v o n  

d e r  n u n  n e u e n , m e h r  v o m  D e n k e n  g e p r ä g t e n , i n d iv id u a l i s t i s c h e n  B e w u ß t ­

s e in s h a l t u n g , d ie  s i c h  z u  s e in e r  Z e i t a u s z u b r e i t e n  b e g in n t , a b . D u r c h  d a s  

d e n k e n d e E r k e n n e n e r fü l l t d e r M e n s c h , w ie o b e n  s c h o n g e s a g t , s e in  

B e w u ß t s e in  m it  W a h r h e i t s - u n d  W ir k l i c h k e i t s s u b s t a n z , g e w in n t  e r  E ig c n -  

S e in , w ir d  e r  I n - d iv id u a l i t ä t , —  I c h  — . E r  k a n n  e s  n u n  im m e r  w e n ig e r  e r ­

t r a g e n , b lo ß  p a s s iv e r  F u n k t io n s t r ä g e r  d e r  k o l l e k t i v e n  G em e in s c h a f t  z u  s e in ,  

d e r  e r  i n  d e r  t h e o k r a t i s c h e n  O r d n u n g  w a r , d ie  j a  a n a lo g  w ie  T r e r - „ S ta a t e n “ , 

e tw a  d e r  T e r m i t e n - , A m e i s e n -  o d e r  B ie n e n s t a a t , a u f g e b a u t  w a r . E r  f o r d e r t  

n u n , a l s P e r s ö n l i c h k e i t e x i s t i e r e n  z u  d ü r f e n , d a s d u r c h  E r k e n n t ­

n i s , d u r c h  d ie V e r n u n f t , d ie  „ T u g e n d  d e r  K lu g h e i t “ b e g r ü n d e t e f r e i e  

H a n d e ln , d e n n  „ d ie  G lü c k s e l i g k e i t d e s  M e n s c h e n  l i e g t  

im  v e r n ü n f t i g e n  D e n k e n  u n d  im  v e r n ü n f t i g e n  H a n ­

d e ln . “  * )

D e r  P e r s ö n l i c h k e i t m u ß  a l s o  i n  d e r  G e s e l l s c h a f t s o r d n u n g  d ie r i c h t i g e  

P o s i t i o n  e in g e r ä u m t  w e r d e n , d ie  i h r  d ie  f r e i e  E n t f a l t u n g  i h r e s  E ig e n w e s e n s  

—  d e s I c h —  g e s t a t t e t . D a s g e s c h i e h t , s o s a g t A r i s t o t e l e s , d u r c h  d ie  

G e r e c h t ig k e i t u n d  z w a r  i s t  —  w ie  d ie  K lu g h e i t —  d ie  G e r e c h t ig k e i t  e in e  

K a r d in a l t u g e n d , u n d  s i e n im m t i n  d e r R a n g o r d n u n g  d e r  T u g e n d e n - d ie  
z w e i t e  S t e l l e  e in . E r s t  d ie  T u g e n d  d e r  K lu g h e i t , d ie  F ä h ig k e i t  d e s  D e n k e n s , 

d ie  d e m  M e n s c h e n  d ie  E r k e n n t n i s s e in e r  s e lb s t u n d  d e s s o z ia l e n  G a n z e n  

v e r m i t t e l t , g ib t  i h m  a u c h  d a s  W is s e n  d e s s e n , w a s G e r e c h t ig k e i t i s t .  

U m  d ie G e r e c h t ig k e i t u n d  d ie v e r s c h ie d e n e n  M o d a l i t ä t e n  i h r e r  D u r c h ­

f ü h r u n g  i n  d e n  e in z e ln e n  B e r e i c h e n  d e s  s o z ia l e n  L e b e n s  z u  e r k e n n e n , u m

* ) A r i s t o t e l e s , N ik o m a c h i s c h e  E th ik , n a c h  L e h m o n n - l e o n d e r  .A r i s t o t e l e s * , V o l lm e r -V e r la g ,  W ie s b .
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ein „gerech ter“ M ensch  zu  w erden  und  um  selbst der G erech tigkeit te ilhaft 

zu  w erden , bedarf es als, V oraussetzung  also  der T ugend  der K lugheit.

„D er S taatsm ann m uß also von R echts w egen die N atur der S eele 

kennen , so  w ie der A ugenarzt die  B eschaffenheit des A uges kennen  m uß, 

w elches er heilen  w ill.“  ’)

„D ie  G erech tigkeit ist die S eele  des S taates.“ J)

„W er über die beste S taatsverfassung die geeignete U ntersuchung  

anste llen w ill, m uß notw endig zuerst bestim m t haben , w elches das 

w ünschensw erteste L eben sei. D enn so lange dies nich t ausgem acht ist, 

so lange m uß auch die beste S taatsverfassung eine ungelöste F rage  
bleiben . . . D esw egen m uß zuerst en tsch ieden sein , w elches im  ganzen  

fü r alle das w ünschensw erteste L eben  sei.“ 3)

„Jetz t so ll sov iel festgeste llt sein , daß das beste L eben sow ohl fü r den  

E inzelnen  besonders als fü r die S taatsgesellschaft im  ganzen  dasjen ige  sei, 

in w elchem die T ugend herrsch t, ausgesta ttet m it so vielen äußeren  

M itte ln , daß  ein  tugendhaftes H andeln m öglich  w ird .“4)

„D aß nun notw endigerw eise die beste V erfassung diejen ige sein m uß, 

unter deren E inrich tung  jeder E inzelne sich w ohl befindet und  glück lich  
leb t, ist ein leuch tend .“ 5)

D aß der S taat tugendhaft, d . h . gerech t w erde, ist nich t das W erk des 

G lückes, sondern  das der E insich t und  des W illens.

D ie m öglichen B eziehungen der P ersön lichkeit im gesellschaftlichen  

Z usam m enhang sind nun von versch iedenerlei A rt; daraus ergeben sich  

fü r die G erech tigkeit versch iedene A spekte . S o unterscheidet A risto te les in  

der N ikom achischen E th ik zunächst einm al zw ei A rten der G erech tig ­

keit, en tsprechend  zw eierle i A rten von  B eziehungen  der P ersön lichkeit:  

der G em einschaft zum  E inzelnen und  

der E inzelnen untereinander.

„D ie G erech tigkeit, im besonderen das ih r en tsprechende R echt, ist 
w ieder doppelter A rt: die eine hat es m it der V erteilung von E hren­

rech ten , G eldern und anderen D ingen zu tun , die m an unter die  

M itg lieder der  staatlichen  G em einschaft verte ilen  kann  —  denn  bei diesenMLKJIHGFEDCBA

1) Aristo te les, N ikomodiisd ie Eth ik '

2 ) Aristo te les, ebenda
3) Aristo te les, Vom Staat, nod> Lehmann-Leander .A risto teles* W iesbaden

4) Aristo te les, ebenda, S. 231
5) Aristo te les, ebenda, S. 232DCBA
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D ingen besteh t ja die M öglichkeit, daß der eine gleichv iel^) w ie  

der andere  erhält oder auch nich t gleichv iel —  ...

... die andere regelt den P rivatverkehr unter den B ürgern . D ieser . . . 

um faß t fre iw illige H andlungen . . w ie . . K auf und  V erkauf, G eld ­

verleihung , B ürgschaft, N utzn ießung , V erpfändung, M iete .“ 4)

F ürd ieG erech tigkeitg ib tesnureinen  untrüg lichen  

M aßstab und keinen anderen , das ist die G eichheit;  
um das G erech te zu finden , m üssen auch bei ungleichen D ingen die  

F aktoren  m iteinander in  B eziehung  gebrach t w erden , in  denen  sie gleich  
sind oder in denen sie in einem gleichw ertigen V erhältn is zueinander 

stehen . E rst dann kann G erech tigkeit hergestellt und geprüft w erden .

„D a der U ngerech te ein F eind der G leichheit und das U nrech t ein V er­

stoß gegen die G leichheit ist, so m uß es offenbar auch ein M ittleres 

zw ischen dem  U ngleichen  geben und  das ist eben das G leiche. D enn  bei 

. jeder H andlung , bei der es ein M ehr oder W eniger gib t, gib t es auch  

das G leiche. W enn nun das U nrech t ein V erstoß gegen die G leichheit 

ist, so  ist das G erech te  das G leiche, w as ja  auch ohne  log ische B egründung  
jederm ann ein leuch tet. D a aber das G leiche ein M ittleres ist, so m uß  

auch das G erech te ein M ittleres  sein .“ 7)

„D as also w äre die eine G attung  des G erech ten ; es bleib t nun noch die  

andere übrig, deren  G ebiet die  R egelung  des V erkehrs unter den  B ürgern  

ist in  . . . freiw illigen H andlungen . . . D iese A rt des G erech ten hat eine  

andere F orm  als die vorige . . . D ie den V erkehr der M enschen unter­

e inander regelnde G erech tigkeit ist . . . auch eine A rt G leichheit und ih r 

G egensatz  eine U ngleichheit.“ 4)

Indem  A risto te les  —  das sei hier vorw eg  beton t  —  auch die in  den  B eziehun­

gen der einzelnen zueinander zur G eltung zu bringende G erech tig ­

keit — die in der G egenseitigkeit von G eben und N ehm en  

zw ischen den P artnern zum A usdruck kom m t —  von der E bene der 

G leichheit aus begründet, ist er heu te äußerst ak tuell.

A ristocete ls hat schon w esen tliche G runderkenn tnisse fü r die freiheitliche, 
das heiß t, fü r die die freie E ntfaltung der P ersön lichkeit gew ährle istende 

S ozialo rdnung  gelehrt. D ie histo rische E ntw ick lung  hat durch lange Z eiten  
hindurch nich ts davon realisiert —  sie ist in das persön lichkeitsfe ind liche  

K ollek tivw esen der dekaden ten T heokratie zurück  gefallen . A ber auch dieMLKJIHGFEDCBA

') Vom  Verfasser gesperrt
6) Aristo te les, N ikomaehische Eth ik , S. 254, Kröner, Stuttgart 1953 
7} Aristo te les, ebenda, S. 255 
8) Aristo te les, ebenda, S. 257
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sozio log ische T heorie hat w ährend eineinhalb Jahrtausend keinen S chritt 

vorw ärts getan .

D ann  fangen  die  jungen  G erm anenvölker, die sich  in  der V ölkerw anderung  

über den L ebensraum  der an tiken K ultu r ausgebreite t hatten , an , durch  

eifriges L ernen sich das reiche an tike G eisteserbe zu eigen zu m achen . D as 

geisresgesch ichtliche E rgebnis davon ist die große m ittela lterliche K ultu r­

bew egung der S cholastik . — D er N am e besag t ein fach „S chule“ . 
D ieses m itte la lterliche L ernen ist verbunden m it fle ißigem S am m eln , 

S ortieren , R egistrieren  und  S ystem atisieren  des an tiken  K ultu rerbes.MLKJIHGFEDCBA

***
T hom as von  A quino

E iner der produk tivsten  G eister der S cholastik  —  gerade auch als S ystem a­

tiker —  ist der heilige T hom as von A quino (1225 —  1275 , selbst 

auch germ anischer, näm lich staufisch-norm annischer A bstam m ung.

E r nim m t sich vor allem  des dam als kurz vorher aus dem  A rabischen 'ins 

L atein ische übersetz ten A risto te les an , dessen W erk dem  M itte la lter bis  

dah in noch so gut w ie unbekannt gew esen ist und das w ie eine neue  

O ffenbarung w irk te . D ie eineinhalb Jahrtausend alten , noch keinesw egs  

bis zur le tz ten K onsequenz durchdach ten sozio log ischen K eim gedanken  

des A risto te les gruppieren  sich unter der B ehandlung  durch den  system ati­

schen  G eist des T hom as  zu  einem  harm onischen , ja  organ ischen  G ebilde  von  

großer K larheit und K onsequenz, so w ie etw a in der C hem ie aus 

einer „gesättig ten L ösung“ plö tzlich eine ed le regelm äßige F orm aus­

k ristallisiert.

D as S truk turprinzip  der sozialen K onzep tion des T hom as von  A quino  ist 

das der T rin itä t — der H eiligen D reifa ltigkeit oder 

D reiein igkeit der christlichen  Ü berlieferung  —  oder des „G eset­

zes von P olaritä t und S teigerung “, w ie G oethe es 
später nennen  w ird .

T hom as von A quino hat von A risto te les den B egriff „G erech tigkeit“ —  
iustitia —  zur C harak terisierung der fü r die fre ie E ntfaltung  der P ersön­

lichkeit notw endigen S tellung des E inzelm enschen in der G esellschafts­

o rdnung übernom m en. D ie G erech tigkeit erm öglich t nich t erst, sondern  

sie be-w irk t die rich tige A rt und  W eise und den rich tigen O rt 

und die rich tige Z eit fü r das D a-S ein , das S ein des M enschen  

in der W elt, fü r sein S ein überhaupt. „S o sind w ir der A nsich t, daß der 

M ensch gerech t w erde . . . durch den G lauben“ (P au lus).

A risto te les unterscheidet, w ie oben gezeig t, deu tlich zw ischen zw ei A rcen  
der G erech tigkeit, zw ei „G erech tigkeiten“ : „D ie eine hat es m it der V er­

te ilung von . . . -R ech ten, G eldern  und anderen D ingen zu tun , die m anDCBA

I
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unter die M itg lieder der staatlichenG em einschaft verte ilen  
kann  . . die  andere regelt den P rivat verkehr der fre iw illige  

H andlungen  um faß t ... S olche freiw illigen H andlungen  

sind  K auf und  V erkauf, G eldverleihung , B ürgschaft, 

N utzn ießung , V erpfändung , M iete  *).“

A risto te les unterscheidet hier eindeu tig  zw ischen der A rt von  G erech tig ­

keit, die der S taat zu üben hat, und der G erech tigkeit, um  die die  

B ürger untereinander bei fre iw illigen H andlungen bem üht 

sein m üssen ; und die B eisp iele , die er fü r die zw eite A rt von  

G erech tigkeit anführt, sind alle w irtschaftlicher N atur. —  D ies 

w ollen  w ir fü r den  F ortgang  der B etrach tung festhalten .

D er system atische G eist T hom as’ findet neben den beiden von A risto teles  

untersch iedenen A rten von B eziehungen der P ersön lichkeit in der W elt 

und dam it G erech tigkeiten noch eine dritte , näm lich die B eziehung  

des E inzelm enschen zum  sozialen G anzen , —  ja zum  

G anzen der W elt, w ie w ir sehen  w erden — . E s sind  dam it die drei m ög ­

lichen  G rundverhältn isse der P ersön lichkeit zur U m w elt charak terisiert, 

die  jew eils eine S chuldbeziehung zum  Inhalt haben . S ie lau ten als 

F ragen  fo rm uliert:

1 . W as schu ldet das G anze dem  E inzelnen?

2. W as schu ldet jeder E inzelne jedem  E inzelnen?

3 . W as schu ldet der E inzelne dem  G anzen?

D urch diese drei A rten von V erhältn issen sind alle nur m öglichen  

B eziehungen , die der M ensch eingehen und in denen er darinnenstehen  

kann , vollkom m en lücken los und erschöpfend charak terisiert und eine  

S ozio log ie , w elche sie in ih rer E igenart und V ersch iedenheit beschriebe, 

w äre abso lu t gründlich und um fassend. A ndere m ensch liche  

B eziehungen als diese drei gib t es sch lech terd ings  

nich t. —  A uch  dieses U rteil w ollen  w ir fü r den  w eiteren G edankengang  

festhalten .

S ind die V erhältn isse in einem  G em einw esen so gesta lte t, daß die eben  

aufgeführten drei versch iedenen A rten von S chuld igkeit im m er aus­

geg lichen w erden  können , dann herrsch t im  S inne des A risto te les und  des  

T hom as von  A quino G erech tigkeit.

„G erech tigkeit ist die E rstattung des G eschuldeten ; oder G erech tigkeit 

heiß t etw as schu lden  und  das G eschuldete le isten .“

E inzigartig fo rm uliert das, w as G erech tigkeit ist, der T hom as-In terpret 
Josef P ieper in  seinem  B uch  „U ber die  G erechtigkeit“ , M ünchen  1960 .

*) V om  V erfasser gesperrtDCBA
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„W eil der M ensch P erson , ist, das heiß t, ein geistiges, in sich ganzes, 

fü r sich und  auf sich hin  und  um  seiner eigenen  V ollkom m enheit w illen  

ex istierendes W esen darum steh t dem M enschen im unabge- 

schw ächten S inn etw as zu , darum  hat er unabdingbar ein s u  u  m , ein  

„R ech t“, gegen jederm ann vertre tbar, jeden P artner verpflich tend , 

m indestens zur N ich tverle tzung .“ 9)

„D er Z ustand der A usgeg lichenheit, dieser dem W esen des M enschen  

eigen tlich en tsprechende, parad iesische ' und insofern w irk lich  

ursprüng liche, .frühere ' Z ustand des m itm ensch lichen L ebens, w ird  

im m er w ieder gestö rt und  m uß durch  den A kt der G erech tigkeit im m er 
,w iederhergestellt' w erden .“ 10)

„D ie G leichheit der G erech tigkeit kann also niem als endgültig und ein  
fü r allem al ,hergeste llt' w erden ; sie m uß vielm ehr stets ,au fs neue  

(iterato ) hergeste llt', ,w iederhergeste llt' w erden . D ie R ück­

führung zur A usgeg lichenheit', w elche, w ie T hom as sag t, in der 

restitu tio gesch ieh t, ist eine unbeendliche A ufgabe. D as heiß t:, in 'der 

S truk tur des A ktes der G erech tigkeit gelang t der dynam ische C harak ter 

des m ensch lichen G em cin lebens zur D arste llung .“ 11)

„ . . . w ann herrscht in einem  G em einw esen  G erech tigkeit? D ie A ntw ort 

• des heiligen T hom as w ürde etw a so gelau tet haben : In einem  G em ein­

w esen , im  S taate , herrsch t dann G erech tigkeit, w enn die drei G rund ­

verhältn isse , die drei fundam entalen S truk turen des G em ein lebcns 

geordnet, .rich tig ' in  O rdnung  sind :erstensd ieB eziehüngen  der  E inzelnen  

zueinander (o rdo partium ad partes), zw eitens die B eziehungen des 

sozialen G anzen zu den E inzelnen (o rdo to tiu s ad partes), drittens die  

B eziehungen der E inzelnen zum sozialen G anzen (o rdo partium ad  

to tum ). —  D iesen drei G rundverhältn issen sind , als die jew eils en t­

sprechende O rdnungsgesta lt, drei G rundform en der G erech tigkeit 
zugeordnet: die ausg leichende oder T auschgerech tigkeit (Justitia com - 

m utativa), w elches das V erhältn is des E inzelnen zum  einzelnen  P artner 

ordnet; *—  die  zu teilende, austeilende  G erech tigkeit (iustitia  distribu tiva), 

w elche das V erhältn is des G em einw esens als so lchem  zu den ' E inzelnen  
ordnet, die  seine G lieder sind ; —  die  gesetzliche, allgem eine  G erech tigkeit 

(iustitia  legalis, iustitia generalis), w elche die B eziehung der G lieder zum  
sozialen G anzen ordnet.

A lle drei G rundform en der G erech tigkeit sind .gekennzeichnet durch  

eine jew eils untersch ied liche G estalt des G eschuldeten . E s' istDCBA

9 )  J . P ie p e r , „ O b e r  d i e  G e r e c h t i g k e i t * , S . 26, M ü n c h e n  1 9 6 0

1 0 )  E b e n d a ,  S . 7 6
1 1 )  E b e n d a ,  S . 7 7
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eine je andere W eise des S chuldens, daß ich S teuern zah len und  daß ich  

die R echnung m eines B uchhändlers beg leichen m uß. U nd der R echts­

schu tz von  seiten  der S taatsgew alt steh t m ir auf prinzip ie ll andere W eise  

zu , w ie daß m ein N achbar m ir ein D arlehen zurückgebc.

ln jeder der drei G rundform en ist ferner ein anderes S ubjekt bean ­

spruch t.“ ’2)

P ieper verdeu tlich t seine D arstellung  durch fo lgendes S chem a:

G rundform en der sozialen G erech tigkeit:  

S oziales G anzesMLKJIHGFEDCBA

c

T auschgerech tigkeitZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

>  BA  <
lustitia com m utativa

E inzelpersonE inzelpers  o .n

D ie R ich tung  der drei P feile deu tet die A rt der den drei G erech tigkeiten  

zugrunde hegenden „S chuld igkeiten “ an und bring t zum  A usdruck t, daß  
der E inzelne nur eine A rt von S chuld igkeit erfü llen kann und  

zw ar die gegenüber der iustitia generalis.

„T hom as sprich t von der .gesetz lichen ' oder auch ,a llgem einen ' G erech­

tigkeit (iustitia legalis, generalis), in der »alle T ugend einbegriffen ' und  
die selber ,d ie vollkom m enste T ugend ' sei. A uf sie ist das dich terische  

W ort der N ikom achischen E th ik gem ünzt, .n ich t der A bendstern noch  

der M orgenstern sei so w underbar' w ie G erech tigkeit.“ ,3 )

D ie E rfü llung der F orderung  nach der A llgem einen G erech tig -DCBA

1 2 )  E b e n d o ,  S . 6 1 , 6 3 , 6 4
1 3 )  E b e n d o , S . 4 1

25



k e i t * )dcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA ( iu s t i t i a  g e n e r a l i s ) i s t im m e r  u n d  n u r d ie P f l i c h t j e d e s E in z e l ­

m e n s c h e n ; s i e  i s t  d ie  V o r a u s s e t z u n g  d a f ü r , d a ß  e b e n  d e r  E in z e lm e n s c h  d e r  

z u t e i l e n d e n ( iu s t i t i a d i s t r ib u t iv a ) u n d d e r T a u s c h g e r e c h t ig k e i t ( iu s t i t i a  

c o m m u t a t iv a ) , d e r e n  F o r d e r u n g e n  im m e r  u n d  n u r v o n  G e s e t z e s w e g e n  

e r fü l l t  w e r d e n , . .  m it  F r e u d e  u n d  o h n e  Z ö g e r n “  ( T h o m a s ) , i n  d e n  G e n u ß  

d ie s e r  b e id e n  G e r e c h t ig k e i t e n  k o m m e n  k a n n . —  A u c h  d ie s  i s t v o n  b e s o n ­

d e r e r  B e d e u t u n g  f ü r  d e n  w e i t e r e n  G e d a n k e n g a n g  u n d  s o l l d e s h a lb  f e s t ­

g e h a l t e n  w e r d e n .

D ie  A l lg e m e in e  G e r e c h t ig k e i t

O h n e  s c h o n  d ie  d e u t l ic h  u n t e r s c h e id e n d e n  B e g r i f f e  i u s t i t i a  d i s t r ib u t iv a  u n d  

i u s t i t i a  c o m m u t a t i v a  z u  v e r w e n d e n , b e s c h r e ib t A r i s t o t e l e s  d ie s e b e id e n  

„ G e r e c h t ig k e i t e n “ ; v o n  d e r d r i t t e n , d e r  i u s t i t i a s  g e n e r a l i s  i s t d a g e g e n  

b e i i h m  n o c h  n ic h t a u s d r ü c k l i c h  d ie R e d e . D e r  S a c h e u n d  i h r em  W e s e n  

n a c h , t r i t t  s i e  a b e r  a u c h  s c h o n  b e i i h m  a u f , i n d e m  e r  n ä m l i c h  d ie  G e r e c h t ig ­

k e i t  d u r c h a u s  a u s  d e r  V e r n u n f t , d e r  „ T u g e n d  d e r  K lu g h e i t “ , b e g r ü n d e t :

„ . . . d ie  G ü t e r , w e lc h e  a u ß e r  d e r  S e e l e  l i e g e n , s in d  G a b e n  d e s Z u f a l l s  

u n d  d e s  G lü c k s ; g e r e c h t a b e r  u n d  w e i s e  w ir d  n ie m a n d  d u r c h  Z u f a l l o d e r  

G lü c k . D a r a u s e r g ib t s i c h  d e r  a u f d e m  s e lb e n  W e g  z u  b e w e i s e n d e  S a t z , 

d a ß  a u c h  e in  g lü c k l ic h e r  S t a a t n u r  d e r  b e s t e  S t a a t  s e in  k a n n , i n  w e lc h em  

a l l e s  w o h l  b e s t e l l t  i s t . W o h l b e s t e l l t  a b e r  k a n n  n u r  d ie  S a c h e  d e s s e n  s e in ,  

d e r  r e c h t t u t ; d a s R e c h t t u n  a b e r  i s t o h n e  T u g e n d  u n d  E in s i c h t w e d e r  

d e m  M en s c h e n  n o c h  d e m  S t a a t e  m ö g l ic h . T a p f e r k e i t , G e r e c h t ig k e i t u n d  

W e is h e i t e in e s S t a a t e s  a b e r  h a b e n  d ie  s e lb e  B e d e u t u n g  u n d  A u s d r u c k s ­

f o r m  w ie d ie E ig e n s c h a f t e n , u m  d e r e tw ü le n  j e d e r e in z e ln e M en s c h  

g e r e c h t , v e r s tä n d ig  u n d  w e i s e  g e n a n n t  w ir d .“  u )

D ie A l lg e m e in e G e r e c h t ig k e i t i s t d ie e ig e n t l i c h e  

G e r e c h t ig k e i t , d ie d e m  E in z e lm e n s c h e n —  d e r im  e x a k t e n  S in n  a l l e in  

t u g e n d h a f t  u n d  d a m i t  g e r e c h t s e in  k a n n  —  a u f g e g e b e n  i s t . N u r  h ie r  k a n n  

—  u n d  m u ß  —  e r  f r e i e n t s c h e id e n , i s t  e r  s c h ö p f e r i s c h . D ie  Z u t e i l e n d e  u n d  

d ie T a u s c h g e r e c h t ig k e i t s in d e r s t v o n d e r A l lg e m e in e n G e r e c h t ig k e i t  

a b g e l e i t e t ; n u r w e n n  d ie A l lg em e in e G e r e c h t ig k e i t , n ä m l i c h  E r k e n n t n i s  
v o n  g e n ü g e n d  v i e l e n E in z e ln e n , g e ü b t w ir d , k ö n n e n  d ie b e id e n  

a n d e r e n G e r e c h t ig k e i t e n , d ie ü b e r d ie g e s e l l s c h a f t l i c h e n I n s t i t u t i o n e n  

w ir k e n , a l l e n  M e n s c h e n z u g u t e k o m m e n . D ie Z u t e i l e n d e u n d d ie  

T a u s c h g e r e c h t ig k e i t w ir k e n  a l s o i  n u n d d u r c h  d ie  g e s e l l s c h a f t l ic h e n  

I n s t i t u t i o n e n  a u f d ie  M e n s c h e n  u n d  o b  d ie  I n s t i tu t i o n e n  g e r e c h t k o n s t i -MLKJIHGFEDCBA

***

14) A risto te les, V om  S too l, S . 231

*) W ir w erden im  w eite ien den B egriff iuslitio general's , A llgem eine G erech tigkeit 
verw enden , w eil er dos W esen dieser G ered itigkeit deu tlicher rum A usdrude bring t als 
iustitia Jegalis* .
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t u i e r tdcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA w e r d e n  k ö n n e n  u m  s e g e n s r e i c h  z u  w ir k e n , h ä n g t  a l s o  d a v o n  a b , o b ,  

w ie g e s a g t , d ie A l lg e m e in e G e r e c h t ig k e i t a l s p e r s ö n l i c h e  T u g e n d „ d e r  

K lu g h e i t “ i n  g e n ü g e n d e m  M a ß e  g e ü b t u n d  i n  d e n  I n s t i tu t i o n e n  r e a l i s ie r t  

w ir d , w a s w ie d e r u m  n u r a u f d e m  W e g e ü b e r d ie b e id e n  a b g e l e i t e t e n  

G e r e c h t ig k e i t e n , d ie i u s t i t i a d i s t r ib u t iv a u n d  d ie i u s t i t i a c o m m u t a t i v a  

m ö g l i c h  i s t . E in e n  a n d e r e n  W e g  g ib t  e s  n ic h t !

„ D ie  V e rw ir k l i c h u n g  d e r  G e r e c h t ig k e i t i s t d e m  M en s c h e n  a l s  ,G e m e in ­

w e s e n ' a u f g e g e b e n . M a n  k a n n  f a s t s a g e n , d e r  T r ä g e r  d e r  G e r e c h t ig k e i t  

s e i n ic h t s o  s e h r  d e r  E in z e ln e , s o n d e r n  d a s  W ir , d a s s o z ia l e  G a n z e , d a s  . 

V o lk ; G e r e c h t ig k e i t a l s o  s e i d ie  S e in s v o l l e n d u n g  d e s W ir . D ie  B a u f o rm  

e in e s j e d e n W ir a b e r k r i s t a l l i s i e r t s i c h a n d e n d r e i f u n d a m e n t a l e n  

S t r u k t u r l in i e n ; u n d  w e n n  d ie s e  d r e i S t r u k tu r e n  . r i c h t i g ' 4 ) s in d , d a n n  

k a n n  m a n  s a g e n , i n  d ie s e m  W ir  h e r r s c h t  G e r e c h t ig k e i t . “  ’ 5 )

W a s  a l s o  z u r  G e s ta l t u n g  d e s  d e r  f r e i e n  E n t f a l tu n g  d e r  P e r s ö n l i c h k e i t  R a u m  

g e b e n d e n  G em e in w e s e n s  g e l e i s t e t w e r d e n  k a n n  u n d  g e l e i s t e t  w e r d e n  m u ß ,  

w ir d u m fa ß t v o n  T h o m a s ’ B e g r i f f d e r A l lg em e in e n  G e r e c h t ig k e i t a l s  

T u g e n d  d e s  E in z e lm e n s c h e n .

„ T h o m a s  v o n  A q u in o  s a g t  i n  d e r  T a t , d a ß  d a s  g a n z e  s i t t l i c h e  L e b e n  d e s  
M e n s c h e n  a u f  d a s  G em e in w o h l b e z o g e n  i s t . D ie  l e g a l e  G e r e c h t ig k e i t  h a t  

a l s o  w ir k l i c h  e in e n  g a n z  b e s o n d e r e n  O r t .“  , 6 )

D i e G e r e c h t ig k e i t i s t e in e T u g e n d  u n d  z w a r e in e K a r d in a l t u g e n d . Im  

K o sm o s  d e r  T u g e n d e n  n im m t  s i e  d ie  f ü n f t e  S t e l l e  e in :

G la u b e

* H o f fn u n g  

L ie b e

K lu g h e i t

G e r e c h t ig k e i t

T a p f e r k e i t

M a ß  ( t e m p e r a n t ia )

D ie G e r e c h t ig k e i t f o lg t d ir e k t a u f d ie K lu g h e i t ; j e n e w ir d  v o n  d ie s e r  
g l e i c h s a m  g e s p e i s t u n d  s e t z t s i e v o r a u s . O h n e  E r k e n n t n i s k e in e G e r e c h ­

t i g k e i t !

„ . . . d a s  G u t e  s e t z t d ie  W a h r h e i t v o r a u s , u n d  d ie  W a h r h e i t s e t z t d a s  

S e in  v o r a u s . W a s  n ä m l i c h  b e d e u t e t i n h a l t l i c h  d e r  V o r r a n g  d e r  K lu g h e i t ?MLKJIHGFEDCBA

*) Dos bei Pieper in AnfOhrungszeichen Stehende sind Zitate von Thomas von Aquino .

15) J. Pieper, .Ober das christliche Menschenbild*, S. 32, München 1955
16) Ebenda, S. 35
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E r bedeu tet nich ts anderes, als daß die V erw irk lichung des G uten das  

W issen  um  die W irk lichkeit voraussetz t." ,7 )

„ In der K lugheit w ird die sach liche E rkenntnis der W irk lichkeit m aß­

gebend fü r das T un.“ 10)

' „S o ist in W ahrheit alle T ugend abhängig  von der K lugheit. U nd jede • 

S ünde ist irgendw ie  'e in  W iderspruch  gegen die  K lugheit, om ne  peccatum  
opponitu r pruden tiae .“  19)

„K lugheit und G erech tigkeit sind enger m iteinander verbunden , als es 
dem  ersten Z usehen  schein t.“  20)

„D ie K lugheit begründet die reale M öglichkeit, gut zu sein ; nur der 

K luge  hat die  V oraussetzung  dafür, gut sein  zu  können ; darin  gründet der 
hohe R ang der K lugheit. D er R ang der G erech tigkeit aber lieg t darin , 

daß  sie die  höchste  und  eigen tlichste F orm  dieses G utseins selbst ist.“  21)

„E in . . . Irrtum  über die G erech tigkeit besag t: m an könne gerech t sein , 

ohne tap fer sein zu  m üssen. E s ist das nich t so sehr ein Irrtum  über das' 

W esen der G erech tigkeit als ein Irrtum  über die S einsverfassung ,d ieser' 

W elt, in w elcher die G erech tigkeit verw irk lich t w erden m uß. ,D iese' 

W elt ist näm lich so gebau t, daß die G erech tigkeit, w ie das G ute über­

haup t, sich nich t ,von . selbst', »durchsetz t' ohne den todbereiten  
E insatz der P erson.“ 22)

„T apferkeit als T ugend gib t es nur da, w o die G erech tigkeit gew ollt 

w ird .- W er nich t gerech t ist, kann nich t im  ech ten S inh tap fer sein . B ei 

T hom as von A quin heiß t es: ,D as L ob der T apferkeit hangt von der 
G erech tigkeit ab .' “ 23) . '

D arum  ist unter den K ard inaltugenden die vornehm ste die K lugheit; 

die G erech tigkeit ist die zw eite , die T apferkeit die dritte , Z ucht und  
M aß  die  vierte '.“  24)

„E bendies ist ja der S inn von M edita tion und  K ontem plation : daß die  
■ W ahrheit anw esend gehalten w erde inm itten der m ensch lichen G esell­

schaft und  nich t aufhöre, in  das tä tige  L eben  zu  w irken .“  2S)DCBA

1 7 )  E b e n d a ,  S . 2 3 ’ 1 ,

1 8 )  E b e n d a , S . 2 4  . • .

. 1 9 ) E b e n d a , S . 2 4
2 0 )  E b e n d a , S . 3 1 .
2 1 )  E b e n d a , S . 3 1  . ’

2 2 )  E b e n d a , S . 3 7
2 3 )  E b e n d a , S . 3 8
2 4 )  J . P ie p e r  „ O b e r  d i e  G e r e c h t i g k e i t " ,  S . 5 8 , M ü n c h e n  1 9 8 0
2 5 )  ' E b e n d a , S . 2 8

2 8



„ D a sdcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA G em e in w o h l b e d a r f d e s G u t s e in s a l l e r  E in z e ln e n . ,D a s G u t j e d e r  

T u g e n d  i s t b e z i e h b a r  a u f d a s G em e in w o h l , w e lc h em  d ie  G e r e c h t ig k e i t  

z u g e o r d n e t i s t , u n d  d e m g em ä ß  k ö n n e n  d ie A k t e a l l e r T u g e n d e n  z u r  

G e r e c h t ig k e i t g e h ö r e n ' . “  M )

„  ,E s g e h ö r t z u r  a l l g e m e in e n  G e r e c h t ig k e i t  ( iu s t i t i a  g e n e r a l i s ) , d a s  G u t e  

z u t u n , d a s g e s c h u ld e t i s t im  V e r h ä l t n i s z u r G em e in s c h a f t o d e r z u  

G o t t ' .“ 2 7 )

„  .U n t e r  d e n  a n d e r e n  s i t t l ic h e n  T u g e n d e n  t r i t t  d e r  G e b r a u c h  d e r  r e c h t e n  

V e r n u n f t  a m  m e is t e n  i n  d e r  G e r e c h t ig k e i t  h e r v o r  . . .  u n d  d a h e r  z e ig t  

s i c h  a u c h  d e r  U n r e c h t e G e b r a u c h  d e r  V e r n u n f t a m  m e is t e n  i n  d e r  V e r ­

l e t z u n g  d e r  G e r e c h t ig k e i t ' . “  iB )

D i e  T u g e n d  d e r  G e r e c h t ig k e i t  h a t  a l s o  d ie  T u g e n d  d e r  K lu g h e i t  
—  u n d  d ie  d r e i d a r ü b e r  s t e h e n d e n  T u g e n d e n  L ie b e , H o f f n u n g , G la u b e  —  

m it z u m  I n h a l t . L ie b e , H o f fn u n g  G la u b e  s in d  d ie „ in n e r e n “ , „ d ie g ö t t ­

l i c h e n “ T u g e n d e n , d ie d e r M en s c h n u r a u s F r e ih e i t u n d i  n F r e ih e i t  

( ä u ß e r e r  F r e ih e i t ) e n tw ic k e ln  k a n n . H ie r , b e z ü g l i c h  d e r  T u g e n d e n , b e s t e h t  

f ü r d e n  M e n s c h e n  d ie P f l i c h t , s i c h „ im m e r s t r e b e n d  z u  b e m ü h e n “ d e m  
G ö t t l i c h e n  ä h n l i c h e r  z u  w e r d e n . „ S e id  v o l lk o m m e n  w ie  e u e r  H im m l i s c h e r  

V a t e r .“

„ W ie d e r G e i s t i n  s e in e r r e in s t e n  F o r m  k e in  a n d e r e s O b j e k t s e in e r  

T ä t ig k e i t  a l s  s i c h  s e lb s t  h a t , s o  i s t  a u c h  d ie  r e in s t e  F o r m  d e r  v i t a  c o n t em -  

p la t iv a  i n  e in e r  v o n  s t a a t l i c h e r  T ä t ig k e i t f r e i e n  M u ß e , u n d  e r s t  i n  d ie s e r  

u n e in g e s c h r ä n k t e n  A u t a r k i e  d e s  b e t r a c h t e n d e n  G e i s t e s  i s t  d a s  . v o l l e n d e t e '  

M c n s d ic n g lü c k  z u  s e h e n , d e m  n u n  s c h o n  b e in a h e d a s P r ä d ik a t e in e s  

g ö t t l i c h e n  L e b e n s  z u k o m m t .“  ” )

D a s  V e r s a g e n  g e g e n ü b e r  d e r  i u s t i t i a  g e n e r a l i s  i s t  „ S ü n d e  w id e r  d e n  G e i s t “ , 

d ie  n ic h t  v e r g e b e n  w e r d e n  k a n n , w e i l s i e  S e lb s tv e r n ic h tu n g  b e d e u te t .

Im  s o z ia l e n  L e b e n i s t d ie K u l t u r , im  w e i t e s t e n  S in n e W is s e n ­

s c h a f t , K u n s t u n d  R e l ig io n , v o r  a l l e n  D in g e n  a u c h  d ie  P r a x i s  

d e s L e r n e n s u n d  L e h r e n s , d ie  D o m ä n e d e r i u s t i t i a  g e n e r a l i s . W ie s c h o n  

g e s a g t , b e d a r f s i e z u  i h r e r E n tw ic k lu n g d e r f r e i e n  i n n e r e n  
S c h e id u n g  d e s  E in z e lm e n s c h e n , d ie  i h r e r s e i t s  w ie d e r u m  v o n  

d e r  ä u ß e r e n  s o z ia l e n  F r e ih e i t w e i tg e h e n d  a b h ä n g ig  i s t , w e n n  a u c h  w e n ig e  

s e h r u n a b h ä n g ig e G e i s t e r —  w ie z u m  B e i s p i e l F r ie d r i c h  S c h i l l e r —  d ie  
K r a f t  h a b e n ,  a u c h  i n  ä u ß e r e r  B e d r ü c k u n g  i h r e  i n n e r e  F r e ih e i t  z u  b e h a u p te n .  

„ D e r  M en s c h  i s t  f r e i u n d  w ä r ’ e r  i n  K e t t e n  g e b o r e n . “

E  n  t -MLKJIHGFEDCBA

26) Ebenda, S. 28
27) Ebenda, S. 42)
28) Ebenda, S. 59
29) Aristo te les in .E thik* noch Lehmann Leander, .A risto te les*, S. 48, W iesbaden
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„W er W issenschaft und  K unst besitz t. . „R elig ion, K unst und  W issen­

schaft befried igen  das dreifad ie  B edürfn is des gottbegünstig ten  M enschen : 

anzubeten , hervorzubringen , zu schauen , alle drei sind eins, zu A nfang  

und  am  E nde, w enngleich in  der M itte  im m er getrenn t.“ (G oethe)

Indem  das schöpferische  P rinzip  sich im  M enschen  und  durch  den  M enschen  

in D enken , F ühlen und W ollen betätig t und also bestätig t, bildet es den  

versch iedenen E rlebn isebenen dieser drei S eelenfäh igkeiten en tsprechend , 

die K ultu r-T rin itä t von W issenschaft, K unst und R elig ion . D as D enken  

w irk t vorw iegend in der W issenschaft, das F ühlen in der K unst und das 

W ollen in der R elig ion . E s ist das ureine S chaffensprinzip , w elches sich im  

B ereich der m enschlichen B ew ußtseinskräfte die G egenstände des m ehr 

passiven  w issenschaftlichen  A nschauens (Ep im etheus) und  des m ehr ak tiven  

re lig iösen T ätigseins (P rom etheus) schafft, dam it es sich im S chönheits­

erleben des K ünstlerischen „ste igern “ kann .

In  den drei G liedern  des kultu rellen L ebens erw eist dieses S chaffensprinzip  

seine „innere Iden titä t“ durch die versch iedenen E rscheinungsebenen hin ­

durch . E s ist die gleiche geistige R ealität, die  sich dem  log ischen D enken  als 

W issenschaft und  dem  erlebenden F ühlen als das K ünstlerische offenbart, 
und dem  sich der w ollende M ensch im  eth isch-relig iösen S treben zu ver­

b inden such t. D iese T atsache sprich t G oethe aus, w enn er sag t: „W er 

W issenschaft und K unst besitz t, der hat auch R elig ion , w er diese beiden  

nich t besitz t, der habe R elig ion .“ W enn der M ensch in einem  dieser drei 

K ultu rg lieder die  w irk liche V erb indung  zum  G eist (K om m union) gefunden  

hat, sei es im  w issenschaftlichen , künstlerischen oder re lig iösen , dann hat 

er sie auch fü r die beiden übrigen G lieder gefunden .

In  der P rax is des B ildungs- und  E rziehungsw esens so llten die drei K ultu r- 

P rinzip ien einen harm onischen D reik lang bilden , dam it die K räfte des 

jungen  M enschen allseitig  ausgeb ildet und  en tw ickelt w erden .

K ultu r bedeu tet also im m er die durch eine der m enschlichen B ew ußtseins­

k räfte  geschaffene  V ersöhnung  zw ischen  den  auseinanderstrebenden  E inzel­

te ilen der W elt: Im D enken schafft sie die S ynthese zw ischen den  

in den E rscheinungen w irkend w ahrgenom m enen G esetzen , sow ohl 
untereinander als auch m it dem  W eltganzen , nach dem  P rinzip  der L ogik . 

D eshalb ist log isch , d . h . w ahr, w as lücken los und fo lgerich tig gedach t 

ist. D as kultu relle  E rgebnis dieser T ätigkeit ist die W issenschaft.

In der K unst erleb t der M ensch füh lend die in der W elt w irken­

den G esetze und er läß t sie bildhaft, sym bolhaft in der W elt der S inne  

erscheinen . .Im S chönen w erden Ideen , „geheim e  N aturgesetze“ , nach  

dem  G esetz der Ä sthetik der S toffesw elt eingepräg t.

Im re lig iös-eth ischen T ätigsein such t der M ensch m it der W eltDCBA
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der T atsachen , der seelisch-geistigen sow ohl w ie der physischen durch  

inneres A ktivsein  (M editation , K ontem plation , K onzen tra tion) und  durch  

rech tes T un  im  A lltagsleben die V erb indung  herzuste llen (re-lig io ). Indem  

er das unbew ußt w eisheitsvo lle  W irken  der schaffenden  N atur in  s e  i n  e  m  

S chaffen bew ußt fo rtsetz t, d . h . indem  er aus E rkenntn is handelt, 
w erden  seine T aten gut.

Im  kulturellen S chaffen betätig t also der M ensch seine S eelenfäh igkeiten  

ak tiv schöpferisch , d . h . als fre ie P ersön lichkeit. D ie T atsache der F rei­

heit w urde  besonders bei der B etrach tung  der K unst deu tlich . In  w ahrer 

W issenschaft ist der M ensch zw ar den zu ergründenden G esetzen hinge­

geben  und  im  H andeln  den  T atsachenzusam m enhängen  unterw orfen, in  die  

ihn das S chicksal verw ebt. Indem  aber sein W irken auch in diesen beiden  

K ultu rgeb ieten von seiner fre ien In itiative und von seiner persön lichen  

eth ischen E ntscheidung abhängt, und insofern er befäh ig t ist 

E rkenntn is zu handeln , steh t er auch im  W issenschaftlichen  und  

R elig iösen als freies W esen darinnen .

Im G esam tzusam m enw irken der versch iedenen G lieder des sozialen  

O rganism us m uß deshalb die K ultu r, das G eistesleben frei sein , 

w enn es gesund gedeihen so ll. E s darf w eder vom  S taat reglem entiert, 

noch von der W irtschaft in finanzieller A bhängigkeit gehalten w erden . 

(W es’ B rot ich eß ’, des’ L ied ich sing)) Z u le ich t w ird W ahrheit dann zur 

geistlosen P hrase , das K ünstlerische erstick t im  B anausen tum , und an die  

S telle der fre ien eth ischen T at tritt die im  O pportun ism us  und  P ragm atis­

m us sich erschöpfende R outine.

K eine m ensch liche Institu tion ist fähig , die rich tige  

w issenschaftliche T heorie , die ech te K unstfo rm  und den w ahren  

G lauben zu postu lieren . Jede irgendw ie geartete B evorm undung des 

K ultu r- und  G eisteslebens, besonders von  seiten  staatlicher Instanzen , kann  

nur zu seiner V erstüm m elung und  E rstickung führen , denn sein L ebens­

elem ent istunbed ing teF reiheit!

D as K ultu rleben als die W irkung schöpferischer. T ätigkeit des M enschen  
ste llt som it den H öhepunkt der gesam ten E rden tw ick lung dar, und der 

G ipfel der K ultu r ist die K unst!

„Indem  der M ensch auf den G ipfel der N atur geste llt ist, so  sieh t er sich  
w ieder als eine ganze N atur an , die in  sich  aberm als einen  G ipfel hervor­

zubringen hat. D azu ste igert er sich , indem  er sich m it allen V ollkom ­

m enheiten und  T ugenden durchdring t, W ahl, O rdnung , H arm onie und  

B edeutung aufruft und sich end lich zur P roduktion des K unstw erkes  

erheb t.“ (G oethe)

ausDCBA
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K u n s tMLKJIHGFEDCBA
I I

R e l ig io n

G e g e n ü b e rdcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA d e r  K u l t u r  h a t d a s R e c h t s o m i t d ie  A u f g a b e  a l l e  H em m ­

n i s s e  z u  b e s e i t i g e n , d ie  s i c h  e in e r  m ö g l i c h s t v i e l s e i t ig e n  u n d  a u s g e d e h n te n  

E n t fa l t u n g  d e r  P e r s ö n l i c h k e i t s k r ä f t e  u n d  d a m i t  d e r  W is s e n s c h a f t ,  d e r  K u n s t  

u n d  .d e r  R e l ig io n  e n tg e g e n s t e l l e n .

„ D e r  w a h r e Z w e c k  d e r M e n s c h e n , n ic h t d e r , w e lc h e n  d ie w e c h s e ln d e  

N e ig u n g , s o n d e r n  w e lc h e n  d ie  e w ig  u n v e r ä n d e r l i c h e  V e r n u n f t i h m  v o r ­

s c h r e ib t  —  i s t  d ie  h ö c h s t e  u n d  p r o p o r t i o n i e r l i c h s t e  B i ld u n g  s e in e r  K r ä f t e  

z u  e in em  G a n z e n . Z u  d ie s e r  B i ld u n g  i s t  F r e ih e i t d ie  e r s t e  u n d  u n e r lä ß ­

l i c h s t e  B e d in g u n g . A l l e in  a u ß e r  d e r  F r e ih e i t e r fo r d e r t d ie  E n tw ic k lu n g  

d e r  m e n s c h l i c h e n  K r ä f t e  n o c h  e tw a s a n d e r e s , o b g l e ic h  m it d e r  F r e ih e i t  

e n g  V e r b u n d e n e s , M a n n ig fa l t i g k e i t d e r S i t u a t i o n e n . A u c h  d e r f r e i e s t e  

u n d  u n a b h ä n g ig s t e  M e n s c h  i n  e in f ö rm ig s t e L a g e n  v e r s e t z t , b i ld e t s i c h  

m in d e r  a u s . “  3 0 )

„ B e w ie s e n  h a l t e  i c h  d e m n a c h  d u r c h  d a s  v o r ig e , d a ß  d ie  w a h r e  V e r n u n f t  

d e m  M e n s c h e n  k e in e n  a n d e r e n  Z u s t a n d  a l s  e in e n  s o l c h e n  w ü n s c h e n  k a n n ,  

i n  w e lc h em  n ic h t  n u r  j e d e r  e in z e ln e  d e r  u n g e b u n d e n s t e n  F r e ih e i t  g e n i e ß t ,  

s i c h  a u s  s i c h  s e lb s t , i n  s e in e r E ig e n t ü m l i c h k e i t  z u  e n tw ic k e ln , s o n d e r n  i n  

w e lc h em  a u c h  d ie  p h y s i s c h e  N a tu r  k e in e  a n d e r e  G e s t a l t v o n  M e n s c h e n ­

h ä n d e n  e m p f ä n g t , a l s  i h n  j e d e r  e in z e ln e , n a c h  d e m  M a ß e  s e in e s  B e d ü r f ­

n i s s e s u n d  s e in e r N e ig u n g , n u r  b e s c h r ä n k t d u r c h  d ie G r e n z e n  s e in e r  

K r a f t u n d s e in e s R e c h t s , s e lb s t u n d w i l lk ü r l i c h g ib t . V o n d ie s e m  

G r u n d s a t z  d a r f , m e in e s  E r a c h te n s , d ie  V e r n u n f t  n ie  m e h r  n a c h g e b e n , a l s  

z u  s e in e r  e ig e n e n  E r h a l tu n g  s e lb s t n o tw e n d ig  i s t . E r  m ü ß t e  d a h e r  a u c h  

j e d e r  P o l i t ik  u n d  b e s o n d e r s  d e r  B e a n tw o r tu n g  d e r  F r a g e , v o n  d e r  h ie r  
d ie  R e d e  i s t , im m e r  z u m  G r u n d e  l i e g e n .“ 3 ' )

B e i d e n  h ö c h s t e n tw ic k e l t e n  N a tu r o r g a n i sm e n  i s t  d ie  U n t e r o r d n u n g  

d e r  E in z e l t e i l e  g e g e n ü b e r  d e m  G a n z e n  a m  g r ö ß t e n . B e i d e n s o z ia l e n  

O r g a n i sm e n  i s t d a s U m g e k e h r t e  d e r  F a l l , d a s h e iß t d a s E in z e l t e i l ,  
h ie r  d e r  M e n s c h , e n t f a l t e t  s i c h  s e in em  W e s e n  g e m ä ß  i n  u n e n d l ic h e r  M a n n ig ­

f a l t ig k e i t  u n d  F r e ih e i t .

E s  i s t  d a s  C h a r a k t e r i s t ik o n  d e r  K u l t u r ,  d a ß  s i e  im m e r  n e u e  F o r m e n , g e m ä ß  

d e m  s i c h e w ig w a n d e ln d e n m e n s c h l i c h e n B e w u ß t s e in , e n t fa l t e t . D ie s e  

u n e n d l i c h e  E n t f a l tu n g sm ö g l i c h k e i t  s i c h e r t  d a s  R e c h t , i n d e m  e s  z . B . d u r c h  

G la u b e n s - u n d  L e h r f r e ih e i t e in z e ln e  g e i s t i g e  R ic h t u n g e n , w is s e n s c h a f t l i c h e  
S c h u le n  o d e r  r e l i g i ö s e  K o n f e s s i o n e n  d a r a n  h in d e r t , s i c h  A l lg e m e in g ü l t i g -

W is s e n s c h a f t

30) W ilhelm  von Humbold l.Der Stoot*
31) E benda
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keic anzum aßen . D ie gesetz liche S icherung der ind iv iduellen  E ntfaltung  —  

das ist zug leich der F reiheit —  in allen B eziehungen der K ultu r, der 

W issenschaft, K unst und R elig ion , besonders auch der P ädagogik , gehört 

deshalb  in  den  B ereich der V erfassungs-G esetze.  E s w äre  sch lech­

terd ings U nsinn , über S achen des W issens, des G laubens oder des künst­

lerischen G eschm acks dem okratisch  abstim m en  zu  w ollen .

E ine V erfassung , die die freie E ntfaltung der P er­

sön lichkeit zum  Z iele hat, w ird deshalb die konse­

quen te L ern- und L ehrfre iheit fü r alle D iszip linen  

der K ultu r: W issenschaft, K unst und R elig ion ,  
bestim m en.

**#

D ie  T auschgerech tigkeit

S chon aus den von A risto teles als B eisp iele fü r diese A rt G erech tigkeit 

angeführten H andlungen w ie „K auf und V erkauf, G eldverle ihung , B ürg­

schaft, N utzn ießung , V erpfändung , M iete“ geh t deu tlich hervor, daß  —  w ie  

fü r die A llgem eine G erech tigkeit die K ultu r —  fü r die T auschge­

rech tigkeit die W irtschaft die D om äne innerhalb  des sozialen  

G anzen ist. Ja , m an kann  als allgem eines K riterium  fü r die V orgänge, die  

w irtschaftlicher A rt sind , fo lgenden S atz annehm en: W irtschaftliche  

P rozesse sind  dann  gegeben , w enn S achen und  L eistungen  oder beides, m it 

oder ohne die V erm ittlung durch das T auschm itte l G eld, gegeneinander 

getausch t w erden . D ie T auschgerech tigkeit ist  

diejen ige G erech tigkeit, die aussch ließlich fü r den  

sozialen T eilbereich der W irtschaft gilt. B eim  T ausch  

w irtschaftlicher G üter und L eistungen herrsch t dann G erech tigkeit, w enn  
zw ischen G eben  und  N ehm en  G leichgew ich t, G leichheit  

besteh t und der T auschak t von seiten beider P artner freiw illig  

gesch ieh t. H ier können  w ir w ieder an  A risto te les anknüpfen  und  zw ar da, 

w o w ir sag ten , daß  er außerorden tlich  ak tuell sei. (V gl. S . 21)

E r sag t im  A nsch luß an die oben (S . 21) zitierten w irtschaftlichen H and­

lungen :

„D a der U ngerech te ein F eind der G leichheit* ) und das U nrech t 
ein V erstoß gegen die G leichheit* ) ist, so m uß es offenbar auch  

ein M ittleres zw ischen dem U ngleichen geben und das ist eben das  

G leiche*). D enn bei jeder H andlung , bei der es ein M ehr oder 
W eniger gib t, gib t es auch das G leiche*). W enn nun das U nrech t 

ein V erstoß gegen die G leichheit ist, so ist das G erech te*) das

deshalbMLKJIHGFEDCBA

*) .A risto teles* (W ilhelm Nestle, Kröner, Stuttgart 1953, S. 254) 
*) D ie Sperrungen vom  VerfasserDCBA
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G le i c h e ,dcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA w a s j a a u c h o h n e l o g i s c h e B e g r ü n d u n g j e d e r m a n n  e in ­

l e u c h t e t . D a  a b e r d a s G le i c h e e in  M it t l e r e s i s t , s o  m u ß  a u c h  d a s  

G e r e c h t e  e in  M it t l e r e s  s e in . G le i c h h e i t k a n n  n u n  m in d e s t e n s  

z w is c h e n  z w e i e n  b e s t e h e n .“ 3 2 )

U n d  T h o m a s  s a g t :

„ G e r e c h t ig k e i t s c h l e c h t h in  g ib t e s n u r  z w is c h e n  d e n e n , d ie  s c h l e c h th in  
g l e i c h r a n g ig * ) s in d ; z w i s c h e n  d e n e n  a b e r , d ie  n ic h t s c h l e c h th in  

g l e i c h e n  R a n g e s  s in d , g ib t  e s  a u c h  n ic h t  s c h l e c h th in  G e r e c h t ig ­

k e i t .“ 3 3 )

D a s i s t w ic h t ig ! T a u s c h g e r e c h t ig k e i t k a n n  n u r  d a n n  h e r r s c h e n , w e n n  d ie  

T a u s c h p a r t n e r g l e i c h r a n g ig  s in d ; w e n n  n ic h t d e r e in e g e g e n ü b e r  

d e m  a n d e r e n  v o n  v o r n e h e r e in  im  V o r t e i l i s t . D a s i s t j e d o c h  d e r  F a l l b e i  

j e d e r  k o n j u n k tu r e l l e n  U n g le i c h g e w ic h t ig k e i t .  I n  d e r  I n f l a t io n  z u m  B e i s p i e l , 

i s t d e r  I n h a b e r  v o n  S a c h w e r t e n  d e r  ü b e r l e g e n e  T e i l , i n  d e r  D e f la t i o n  d e r  

G e ld in h a b e r . D a s  w a r  d e r  S a c h v e r h a l t  b e i d e n  s c h l e c h t e n  K o n ju n k t u r la g e n  
I n f l a t i o n  u n d  D e f la t i o n . B e i g u t e r  W ir t s c h a f t s k o n ju n k t u r i s t d e r  B o d e n ­

e ig e n tü m e r  g e n e r e l l im  V o r t e i l g e g e n ü b e r  d e m  N ic h tb o d e n e ig e n t ü m e r , u n d  

d ie A n b ie t e r v o n  L e i s t u n g e n i r g e n d w e lc h e r  A r t s in d  i n  d e r L a g e , s i c h  
z w e c k s  A u s b e u t u n g  i h r e r  T a u s c h p a r tn e r  z u  K a r t e l l e n , G e w e r k s c h a f t e n  ( im  

M it t e la l t e r  w a r e n  e s  d ie  Z ü n f t e )  u n d  a n d e r e n  V e r b ä n d e n  z u s a m m e n z u t u n .  

G e g e n  d e r a r t i g e  S t ö r u n g e n  d e s w ir t s c h a f t l i c h e n -G le i c h g e w ic h t s , d e r  w ir t ­

s c h a f t l i c h e n G le i c h h e i t u n d  d a m i t d e r T a u s c h g e r e c h t ig k e i t v e r m a g  

d e r  e in z e ln e  „ G e r e c h t e “  n ic h t s . D ie  T a u s c h g e r e c h t ig k e i t k a n n  n u r  v o n  d e r  

E r k e n n t n i s  d e r  d a z u  F ä h ig e n  v o n  d e r A l lg em e in e n  G e r e c h t ig ­

k e i t a u f  d e m  W e g e  ü b e r  d ie  V e r f a s s u n g  u n d  d u r c h  d ie  V e r f a s s u n g  h e r ­

g e s t e l l t u n d  i n s t i tu t i o n e l l g e s i c h e r t w e r d e n . E s i s t d ie  A u fg a b e  d e r  V e r ­

f a s s u n g  u n d  d e s V e r fa s s u n g s g e r i c h t s h o f e s d ie M o n o p o l i s i e r u n g d e r d r e i  

P r o d u k t io n f a k t o r e n  G e ld , B o d e n  u n d  m e n s c h l i c h e  L e i s t u n g  z u  v e r h in d e r n .

W e lc h e r  A r t  d ie  z u r  V e r h in d e r u n g  d e r  w ir t s c h a f t l i c h e n  M o n o p o le  n ö t ig e n  

B e s t im m u n g e n d e r V e r f a s s u n g s e in m ü ß t e n , k a n n 5 m  R a h m e n d ie s e s  
A u f s a t z e s n u r a n g e d e u t e t w e r d e n . D ie s p e k u la t i v e Z u r ü c k h a l t u n g d e s  
G e ld e s  m u ß  v e r h in d e r t , s e in  s t e t i g e r  U m la u f m u ß  g e s i c h e r t  w e r d e n  ( e tw a  

d u r c h  e in e  d ir e k t e  G e ld s t e u e r , w ie  s i e  K e y n e s  v o r s c h lä g t ) u n d  d ie  B o d e n ­

r e n t e  m u ß  u n s c h ä d l i c h  g e m a c h t w e r d e n . Z u s a m m e n s c h lü s s e z u m  Z w e c k e  

d e r V e r k n a p p u n g u n d  V e r t e u e r u n g d e r m e n s c h l i c h e n  L e i s t u n g  b e n a c h ­

t e i l i g e n  d ie E in z e lp e r s ö n l ic h k e i t s o e k la t a n t , d a ß s i e s i c h —  b e i d e n  

K a r t e l l e n i s t d a s s c h o n  d e r F a l l —  b e i g e n a u e r v e r f a s s u n g s r e c h t l i c h e rMLKJIHGFEDCBA

32) Aristo te les, N ikomachisch Eth ik , S.255, Stuttgart 1953 
') Vom  Verfasser gesperrt
33) Thomas von Aquin , zitiert noch Josef Pieper, in .Ober die Gerechtigkeit*, MOnchen 1960
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P r ü f u n g dcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA s i c h e r l i c h  a l s  d e r  W ü r d e  d e s  M en s c h e n  w id e r s p r e c h e n d  u n d  d a m i t  

a l s  v e r f a s s u n g s w id r ig  e r w e i s e n  w ü r d e n .

D i e T a u s c h g e r e c h t ig k e i t k a n n a u f k e in e a n d e r e  

W e is e g e s t ö r t w e r d e n , a l s d u r c h  M o n o p o l i s i e r u n g  

d e r d r e i P r o d u k t io n s f a k t o r e n : G e ld , B o d e n u n d  

A r b e i t . A n d e r e  S t ö r fa k t o r e n  f ü r  d ie  T a u s c h g e r e c h ­

t i g k e i t g ib t e s s c h l e c h t e r d in g s  n ic h t . —  D ie s m ü s s e n  
w ir  w ie d e r  f ü r  d e n  F o r t g a n g  u n s e r e r  B e t r a c h t u n g  f e s th a l t e n .

W ie d ie A l lg e m e in e G e r e c h t ig k e i t , d ie d ie v e r fa s s u n g sm ä ß ig e G e w ä h r ­

l e i s t u n g  d e r  F r e ih e i t d e s L e r n e n s u n d  L e h r e n s  z u r  V o r a u s s e t z u n g  h a t , s o  

k a n n  a u c h  d ie T a u s c h g e r e c h t ig k e i t i n  d e r W ir t s c h a f t ,  

d a s  h e iß t d ie  G e g e n s e i t i g k e i t  u n d  s o m i t G le i c h h e i t z w is c h e n  G e b e n  
u n d  N e h m e n n u r d u r c h d ie V e r f a s s u n g b e g r ü n d e t u n d  

g e s i c h e r t  w e r d e n , d e n n  b e i w ir t s c h a f t l i c h e n  P r o b le m e n  h a n d e l t  e s  s i c h  

e ig e n t l i c h  im m e r  u m  R e c h t s f r a g e n . W o l l t e  m a n  ü b e r r e in e  W ir t ­

s c h a f t  s p r e c h e n ,  m ü ß t e  m a n  s i c h  a u f  d ie  b lo ß e  H e r s t e l lu n g , d ie  Z ir k u la t i o n  

u n d  d e n  V e r b r a u c h  d e r  G ü t e r  u n d  W a r e n  b e s c h r ä n k e n . A ls  H a u p t c h a r a k -  

t e r i s t ik o n  d e r  W ir t s c h a f t s o b j e k t e  e r w e i s t s i c h  d ie  T a t s a c h e , d a ß  d ie  W a r e  

i h r e n  g a n z e n  W e g  v o n  i h r e r  E n t s t e h u n g  b i s  z u  i h r em  V e r b r a u c h  i n n e r ­

h a lb  d e s  W ir t s c h a f t s b e r e i c h e s z u r ü c k l e g t .

A b e r  a u c h  D in g e , d ie  n ic h t  i n n e r h a lb  d e r  W ir t s c h a f t  e n t s t e h e n , u n t e r l i e g e n  

h e u t e d e r w ir t s c h a f t l i c h e n  T e n d e n z d e s V e r b r a u c h tw e r d e n s , w e n n s i e  

u n g e r e c h t f e r t i g t e r w e i s e i n d ie Z ir k u la t i o n d e r w ir t s c h a f t l i c h e n G ü t e r  

m ite in b e z o g e n  w e r d e n . D ie s e m  S c h ic k s a l u n t e r l i e g t a u c h  d e r  G r u n d  u n d  

B o d e n , s o la n g e e r a l s W a r e g e k a u f t u n d  v e r k a u f t w e r d e n  k a n n . V o m  

M e n s c h e n  a u s  g e s e h e n , s t e l l t  d e r  B o d e n  a b e r  e in  R e c h t  d a r , u n d  z w a r  e in  

s o l c h e s R e c h t , „ d a s m it u n s g e b o r e n  i s t “ j d a s i n  u n s e r e n  k r e a tü r l i c h e n  

B e d ü r f n is s e n  b e g r ü n d e t i s t (N a t u r r e c h t ) . V o n  G r u n d  u n d  B o d e n  s in d  w ir  

i n  u n s e r e r  p h y s i s c h e n  E x i s t e n z  i n  g l e i c h  a b s o lu t e r  W e is e  a b h ä n g ig , w ie  v o n  

d e r  L u f t , d ie  w ir  a tm e n . W ir  s t e h e n  z u  i h m  i n  e in em  n a t u r g e s e t z ­

l i c h e n  V e r h ä l tn i s , ü b e r w e lc h e s d u r c h  d e m o k r a t i s c h - p a r la m e n ta r i s c h e  

E n t s c h e id u n g e n  n ic h t s b e s t im m t w e r d e n  k a n n . Ü b e r  d ie  d e m  s u b j e k t i v e n  

R e c h t s b e w u ß t s e in  e n t s p r in g e n d e n  G e s e t z e  h in a u s  g ib t  e s  a l s o  n o c h  a n d e r e ,  
d ie  e in em  o b j e k t i v - a b s o lu t e n  B e r e i c h  e n t s t a m m e n , w ie  h ie r  d a s  R e c h t a u f  

G r u n d  u n d  B o d e n  d e m  B e r e i c h  d e r  N a tu r g e s e t z e . Im  G e g e n s a t z z u  d e n  

s u b j e k t i v - r e la t i v e n  d e m o k r a t i s c h e n  m ü s s e n  s i e  a l s a b s o lu t e  G e s e t z e  

b e z e i c h n e t  w e r d e n .

D ie B o d e n g e s e t z e s in d  a u s d ie s em  G r u n d  e in d e u t ig  b e s t im m t d u r c h  d a s  

n a t u r g e s e t z l i c h e A b h ä n g ig k e i t s v e r h ä l tn i s d e s M e n s c h e n  v o m  G r u n d  u n d  
B o d e n  u n d  v o n  d e s s e n  U n v e r m e h r b a r k e i t . S o  w ie  a u f  d ie  A t em lu f t , h a b e n  

a l le M en s c h e n  d a s g l e i c h e R e c h t a u f d e n  Z u g a n g  z u m  G r u n d  u n dMLKJIHGFEDCBA
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B oden . D er G rund und B oden , der in alten Z eiten in der sogenannten  

„A llm endverfassung“ von den G em einw esen im S inne dieses gleichen  

R echts verw alte t w urde, ist im  L aufe der gesch ich tlichen  E ntw iddung  durch  

die E ntfaltung von G ew alt und M acht in das private B esitzverhältn is  

(p rivare =  rauben) übergegangen und  ist zu letzt käufliche  und  verkäufliche 
W are gew orden .

D er B esitzer von L and , der sein K apita l in B oden investiert hat, ist nun  

in der L age, von den jen igen eine A bgabe, die G rundren te , zu erheben , 

die auf- seinem  G rundstück arbeiten und leben m üssen , oder deren B rot 

darauf w ächst. D er B esitz titel auf- G rund und B oden verle ih t ihm  eine  
M onopolste llung .

D ie H öhe der B odenren te, die ein G rundstück  erbring t, hängt vom  G rade  

des natürlichen K nappheitsw ertes des B odens, d . h . von  

. der B evölkerungsd ich te in dem betreffenden G em einw esen ab , und sie  

ste ig t m it der durch ungehem m tes S paren en tfesselten P roduktivkraft des 

K apita ls ins U ngem essene. D en G rund und  B oden seines W arencharak ters 

zu en tk le iden , d . h . die G rundren te , das E rgebnis der natürlichen  

A bhängigkeit der M enschen vom  B oden , den G em einw esen zuzuführen , 

hat daher Inhalt eines dieser abso lu ten  —  auf parlam entarische  W eise  nich t 
erreichbaren  —  G esetze  zu  sein . U ber  die  m öglichen  M odalitäten  einer  so lchen  

B odenreform  so ll hier  nich t gesprochen  w erden ; es w ird  sich  jedoch  um  eine  
eindeu tige , den m odernen V erhältn issen en tsprechende W iederherste llung  

der A llm endverfassung handeln (E rbpach t, E rb lehen , E rbbaurech t). D ie  

W iederherste llung dieser „A llm endverfassung “ w ürde außer der B eseiti­

gung  der  M onopolste llung  des  B odenbesitzes  noch dieEntkap italisierung  des 

B odens, das F reiw erden  der darin  investierten beträch tlichen K apita lien , zu  

produktiven  Z w ecken  und  die langsam e U m w andlung  des volksw irtschaft­

lich und  eth isch schädlichen R ealkred ites in den P ersonalkred it bew irken .

. D urch ein so lches B odenrech t w ürde also der eine P ol der W irtschaft, die  

N atur, ih res W arencharak ters en tk le idet und dem  w erteverbrauchenden  
W irtschaftsk reislauf en tzogen  w erden .

A nalog dem B odenm onopol besteh t auf dem en tgegengesetzten W irt­

schaftspo l, auf der K apita lseite, das G eldm onopol als F olge des 

künstlichen K nappheitsw ertes des G eldes, w elches sich der 

W are gegenüber als nich t äqu ivalan t erw eist. D ieses Ü bergew ich t des 
G eldes gegenüber der W are erlaub t es dem  G eldbesitzer, die m ensch liche  

A rbeitsk raft, die bei der W arenproduktion w irksam  ist, selber zur W are  

zu  stem peln , d . h . das G eld  en tzieh t sich so lange seiner T auschfunktion , bis  
die W are sich zum  niedrigsten  P reis und  die A rbeitsk raft, getrieben durch  

die m ensch lichen B edürfn isse , sich zum  niedrigsten L ohn (E x istenzm ini­

m um , ehernes L ohngesetz,  L ohnnexus) zur  V erfügung  ste llen  m uß. D adurch
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ist aber die A rbeitsk raft selber W irtschaftsob jek t gew orden , so w ie der 

B oden durch  das B odenm onopol in  den  w erteverbrauchenden  K reislauf der 

W irtschaft m it einbezogen  w orden ist. D as B odenm onopol hat den G rund  

und B oden , das G eldm onopol die m ensch liche A rbeitsk raft zur W are  

gestem pelt. In  seinem  B uch „A llgem eineT heorie  des G eldes, 

des Z inses und  derB eschäftigung “ hat JohnM eynard  

K eynes das A bhängigkeitsverhältn is zw ischen G eld, Z ins und A rbeit 
nachgew iesen . D ie G eld- und W ährungsfräge ist som it die zw eite w irt­

schaftliche R echtsfrage, w eil das R echt des A rbeiters auf freies H inein ­

gestelltsein  in  den  w irtschaftlichen Z usam m enhang  durch  das G eldm onopol 
angetastet w ird.

D a aber die G esetze der W irtschaft ebenso  abso lu ten C harak ter haben w ie  

N aturgesetze, zum  B eisp iel in  bezug  auf das  B odenrech t,  handelt es sich auch  
hier um  abso lu te G esetze. S o  w ie  der B oden  durch  dem okratischen  

M ehrheitsbesch luß zum  B eisp iel nich t verm ehrt w erden kann , so darf  

auch innerhalb  des B ereiches  der W irtschaft auf dem okratische W eise nich ts  

bestim m t w erden . D ie A rt und W eise der P roduktion ist ohneh in w eit­

gehend durch N aturgesetze bed ing t und das R echt, über K onsum tions­

bedürfn isse zu  en tscheiden , ist alle in  S ache der F reiheit des konsum ierenden  

M enschen selber. Ü ber die Z irku lation läß t sich erst rech t nich ts auf 

dem okratische W eise ausm achen , denn das den G üteraustausch besorgende 

G eld m uß in abso lu ter Ä quivalenz m it dem  W arenvolum en  

gehalten  w erden  und  darf  w eder zum  S chaden  der G läubiger in flation istisch  

en tw ertet noch zum  S chaden der S chuldner und P roduzen ten defla tion i­

stisch im W erte erhöh t w erden ; das G eldw esen fo lg t som it ebenfalls  

zw ingenden W irtschaftsgesetzen . B ei der H andhabung des G eldw esens  

handelt es sich  eindeu tig  um  den  S chutz des R echtes  auf G egenseitigkeit 

der versch iedenen sich gegenüberstehenden w irtschaftenden M enschen­

gruppen , der K onsum enten , G läubiger und U nternehm er auf der einen , 

der P roduzen ten , S chuldner und  A rbeiter auf der anderen  S eite.

D as G eld ist also , w ie G rund und  B oden , ein F aktor des W irtschaftsrech ts. 

Z ugleich zeig t es aber auch einen ideellen und einen ausgesprochen w irt­

schaftlichen  A spekt, so  daß  m an  sagen kann:

w irtschaftlich  gesehen  ist es der R epräsen tan t der W are; 

rech tlich , das heiß t verfassungsrech tlich  ist es beaufsich tig ter W ert­

m aß  s t a  b;

i d  e  e  11 ist es M itte l der A rbeitste ilung , d . h . Z irku lationsm itte l.

D ie  G esetze der  W ährungs-und  G eldverw altung  gehören also  w ie diejenigen  

des B odenrech ts der K ategorie der abso lu ten G esetze an und sie können  

unter keinen U m ständen dem okratisch-parlam entarisch gehandhab t w er- 

, den . M ehrheitsbesch lüsse können  hier nich ts anderes bew irken als U nsinn .MLKJIHGFEDCBA

37



D iedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA m e n s c h l i c h e  A r b e i t s k r a f t w ir d  n u n  i h r e s W a r e n c h a r a k t e r s  e n t k l e id e t ,  

w ie  o b e n  z u  z e ig e n  v e r s u c h t  w u r d e , d a d u r c h , d a ß  d a s  G e ld  i n  Ä q u iv a l e n z  

z u r  W a r e  g e s e t z t w ir d , d . h . c s  w ir d  d u r c h  s e in  „ A l t e r n “  d a r a n  g e h in d e r t ,  

s i c h  z e i tw e i l i g  d e m  W ir t s c h a f t s k r e i s l a u f z u  e n t z i e h e n . G e n ü g e n d e  V e r s o r ­

g u n g  d e s W ir t s c h a f t s k ö r p e r s  m it d e m  s t e t i g  u n t e r  U m la u f s i c h e r u n g  k r e i ­

s e n d e n  Z ir k u la t i o n sm i t t e l d r ü c k t d e n  Z in s a b e r i n  d ie N ä h e v o n  N u l l

h e r u n t e r u n d  l ä ß t z u g l e i c h a u f d e r a n d e r e n S e i t e d ie L ö h n e s o la n g e  

s t e i g e n , b i s  d e r  Z in s  v o n  i h n e n  a u f g e s o g e n  i s t u n d  d e r  G e s a m te r t r a g  d e r  

W ir t s c h a f t n u r  n o c h  a u s A r b e i t s e in k o m m e n  b e s t e h t . D a d u r c h  s t e h t d a n n  

d e r  A r b e i t e r  b e im  A b s c h lu ß  d e s A r b e i t s - u n d  L o h n v e r t r a g s a u f g l e i c h e r  

V e r h a n d lu n g s b a s i s m it d e m  U n te r n e h m e r , u n d  l e t z t e r e r i s t i n  g l e i c h e r  

W e is e  a m  E r tr a g  d e r  W ir t s c h a f t b e t e i l i g t  w ie  d e r  A r b e i t e r , d . h . e r  b e z i e h t  
n u r  n o c h  „ A r b e i t s e in k o m m e n “ . D e r  V e r t e i lu n g s s c h lü s s e l , n a c h  w e lc h em  d ie  

P r o d u z i e r e n d e n d ie d e m  E in z e ln e n  z u k o m m e n d e n A n te i l eg e m e in s a m

f e s t s e t z e n , e n t s t e h t d a n n  i n  f r e i em  V e r t r a g s a b s c h lu ß .

A r b e i t e r  u n d  U n te r n e h m e r  s t e h e n  n u n  s o w o h l  im  H in b l i c k  a u f  d ie  A r b e i t s ­

b e d in g u n g e n a l s a u c h  a u f d ie  E n t lo h n u n g  i n  e in em  a u f G e g e n s e i t i g k e i t  

b e r u h e n d e n  V e r h ä l t n i s z u e in a n d e r . -D ie A r b e i t s k r a f t h a t s o m i t , s o w o h l  

t a t s ä c h l i c h  a l s  a u c h  p s y c h i s c h  e r l e b t , i h r e n  W a r e n c h a r a k t e r  e in g e b ü ß t , u n d  

d e r  a r b e i t e n d e  M e n s c h  w ir d  a u s  d e r  S p h ä r e  d e r  W ir t s c h a f t s o b j e k t e  h e r a u s ­

g e n o m m e n  u n d  z u m  w ir t s c h a f t e n d e n  S u b j e k t  e r h o b e n .

E in e w e i t e r e u n b e d in g t w ic h t ig e W ir k u n g  d e s h ie r d a r g e s t e l l t e n  G e ld -  

R e c h t s i s t d ie w ir k l i c h e S ä t t ig u n g  d e s V e r b r a u c h e s (N a h r u n g , K le id u n g ,  

W o h n u n g )  u n d  d e r  I n v e s t i t i o n  ( P r o d u k t io n sm i t t e l ) .  A b e r  a l s  b e d e u t e n d s t e s  

E r g e b n i s  d ie s e s R e c h t s i s t d ie  T a t s a c h e z u  w e r t e n , d a ß  e s d ie  W ir t s c h a f t  

d a r a n  h in d e r t , S e lb s t z w e c k  z u  s e in  u n d  s i e  z w in g t , d e r  K u l t u r  i n  r e i c h e m  

A u sm a ß e  w ir t s c h a f t l i c h e W e r te  z u  i h r e r  E n t f a l t u n g  z u f l i e ß e n  z u  l a s s e n .  

D u r c h  e in  G e ld , w e lc h e s  e r s t  im  w a h r e n  S in n e  d e s  B e g r i f f s  „ G e ld “  d a r s t e l l t ,  

w ir d  d ie  P r o d u k t io n  u n u n t e r b r o c h e n  f o r tg e s e t z t ,  a u c h  w e n n  V e r b r a u c h  u n d  

I n v e s t i t i o n  g e s ä t t i g t s in d , d . h . w e n n  d e r Z in s i n  d ie N ä h e v o n  N u l l  
g e s u n k e n  i s t .

I n  b e z u g  a u f  d ie  W ir t s c h a f t  h a t  d a s  R e c h t  d e m n a c h  d ie  A u fg a b e , e in  Ü b e r ­

g r e i f e n  d e r  w ir t s c h a f t l i c h e n  K r ä f t e  i n  d ie  S p h ä r e  d e s  M en s c h e n  u n d  i n  d ie  

S p h ä r e  d e r  N a tu r  z u  v e r h ü t e n . M a n  k ö n n t e  d ie  W ir t s c h a f t  v e r g l e i c h e n  m it  

e in em  F lu ß , w e lc h e r  d u r c h  z e i tw e i l i g e  Ü b e r s c h w em m u n g e n  s e in e b e id e n  

U fe r  g e f ä h r d e t . D a s  e in e  U fe r  w ä r e  i n  d ie s e m  F a l l d a s G e b ie t d e r  N a tu r ,  

d a s a n d e r e d a s d e s M e n s c h e n . D a s R e c h t v e r h in d e r t n u n  d e n S t r o m ,  

V e r h e e r u n g e n  a u ß e r h a lb d e r b e id e n U fe r a n z u r i c h t e n , i n d e m  e s i h m ,  

e n t la n g  s e in em  B e t t e , D a m m e  e r r i c h t e t . W ir  s a h e n , d a ß  s o w o h l d ie  N a tu r  

w ie  d e r  M e n s c h  i h r em  W e s e n  n a c h  n ic h t i n  d e n  W ir t s c h a f t s k r e i s l a u f  e in b e ­

z o g e n  w e r d e n  d ü r f e n , w e n n  s i e  g e s u n d  im  s o z ia l e n  Z u s a m m e n h a n g  s t e h e nDCBA
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s o l l e n .dcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA S ie  e n t s t e h e n  n ic h t  i n n e r h a lb  d e r  W ir t s c h a f t  u n d  s in d  s c h o n  d e s h a lb  

k e in e  w ir t s c h a f t l i c h e n  O b j e k t e , n o c h  d ü r f e n  s i e  i n n e r h a lb  d e r  W ir t s c h a f t  

z i r k u l ie r e n  ( B o d e n  u n d  A r b e i t s k r a f t a l s W a r e ) , n o c h  —  w ie  e s f ü r  w ir t ­

s c h a f t l i c h e  O b j e k t e  s c h l e c h t e r d in g s n o tw e n d ig  i s t —  i n n e r h a lb  d e r  W ir t ­

s c h a f t v e r b r a u c h t w e r d e n .

S o w ie a u f d e r e in e n  S e i t e d a s R e c h t d ie N a tu r v o r w ir t s c h a f t l i c h e n  

M iß b r ä u c h e n  s c h ü t z t , s o  a u f d e r  a n d e r e n  S e i t e d e n  M e n s c h e n . A u c h  h ie r  

e r r i c h t e t d a s  R e c h t  e in e n  D a m m , w e lc h e r  d ie  w ir t s c h a f t l i c h e n  K r ä f t e  d a r a n  

h in d e r t , ü b e r  i h r e  u r e ig e n e  S p h ä r e  d e r  W a r e n p r o d u k t io n , d e r  W a r e n z i r k u ­

la t i o n  u n d  d e s  W a r e n k o n s u m s  h in a u s  z u  w ir k e n . W ir  s a h e n , d a ß  d a s  M it t e l  

z u r  E r r e i c h u n g  d e s  Z ie l e s  d ie  S c h a f f u n g  e in e s  d e n  w ir t s c h a f t l i c h e n  G e s e t z e n  

e n t s p r e c h e n d e n  G e ld e s i s t . E s g e h ö r t z u  d e n  A u fg a b e n  e in e s V e r f a s s u n g s ­

g e r i c h t s , w e lc h e s d ie a b s o lu t e n G e s e t z e v e r w a l t e t , d ie S c h a f f u n g u n d  

H a n d h a b u n g  e in e s  s o l c h e n  G e ld e s  z u  ü b e r w a c h e n . U b e r lä ß t  m a n  d ie  G e ld ­

s c h ö p fu n g r e in w ir t s c h a f t l i c h e n V e r e in ig u n g e n (N o t c n b a n k a k t i e n g e s e l l -  

s c h a f t e n ) , s o  b e s t e h t d ie  G e fa h r , w ie  a u c h  d ie  E r f a h r u n g  g e n ü g e n d  z e ig t ,  
d a ß  i n  d ie s e n  I n s t i t u t e n  d ie  R e g e lu n g  d e s G e ld w e s e n s n u r z u  l e i c h t im  

S in n e  v o n  E in z e l - o d e r  G r u p p e n in t e r e s s e n  g e h a n d h a b t  w ir d . D ie  R e c h t s ­

o r g a n i s a t i o n  s t e l l t  a b e r  i n n e r h a lb  d e s  s o z ia l e n  O r g a n i sm u s  e in e  n e u tr a l e  

S p h ä r e d a r . N u r s i e k a n n d e s h a lb e in g e s e t z l i c h e s Z a h lu n g sm i t t e l  

g a r a n t i e r e n , w e lc h e s k e in e r l e i E in z e l - o d e r  G r u p p e n in t e r e s s e n  d ie n t . I h r e  

A u f g a b e  i s t e s , d e n W e r tm a ß s ta b  G e ld  e b e n s o  z u  ü b e r w a c h e n , w ie  

d a s M e te r a l s L ä n g e n - , d a s L i t e r a l s R a u m - o d e r d a s K i lo g r a m m  a l s  

G e w ic h t sm a ß s t a b . A ls T a u s c h m i t t e l i s t d a s G e ld  e in  F a k to r d e s  

W ir t s c h a f t s l e b e n s ; a l s W e r tm a ß s ta b  i s t e s e in  F a k to r  d e s  
ö f f e n t l i c h e n R e c h t s .DCBA

I

D a s Z e ic h e n e in e s g e s u n d e n  V e r h ä l t n i s s e s z w is c h e n  W a r e u n d  G e ld  i s t  

e in  s t a b i l e s  D u r c h s c h n i t t s p r e i s n iv e a u , w ie  e s  d e r  G r o ß h a n d e l s in d e x  a n z e ig t .  

D ie s e r  D u c h s c h n i t t s p r e i s s t a n d  i s t e in e  d u r c h a u s  w ir t s c h a f t l i c h e  G r ö ß e , a u f  
w e lc h e d ie d e r V e r f a s s u n g s k ö r p e r s c h a f t a n g e h ö r e n d e W ä h r u n g s ü b e r ­

w a c h u n g  k e in e r l e i E in f lu ß  a u s ü b e n  d a r f . F ü r  s i e  i s t  d e r  D u r c h s c h n i t t s p r e i s -  

. s t a n d  l e d ig l i c h  n u r  d a s „ T h e rm o m e te r “  o d e r  d e r  „ K o m p a ß “ , a n  w e lc h em  
s i e a b l i e s t , o b  d a s Z a h lu n g sm i t t e l v o lu m e n d e n  j e w e i l i g e n  P r o d u k t io n s ­

v e r h ä l t n is s e n  e n t s p r e c h e n d  z u  g r o ß  o d e r  z u  k le in  i s t , u m  n ö t ig e n fa l l s  z u  

v e r a n la s s e n , d a ß  d u r c h  d ie  A u s g a b e  o d e r  Z u r ü c k z i e h u n g  e in e r  e n t s p r e c h e n ­

d e n G e ld m e n g e d a s P r e i s n iv e a u im  G le ic h g e w ic h t g e h a l t e n  w ir d . D a s  

W e s e n t l i c h e  d e r  r e c h t l i c h e n  F u n k t io n  g e g e n ü b e r  d e m  G e ld w e s e n  i s t  e s  a l s o ,  
d a ß d e r R e c h t s o r g a n i sm u s e in G e ld z u m  g e s e t z l i c h e n Z a h lu n g sm i t t e l  

m a c h t , d a s d e n  E r f o r d e r n i s s e n  e in e r  g e s u n d e n  W ir t s c h a f t e n t s p r i c h t , d a s  

w ir k l i c h e r  „ R e p r ä s e n t a n t d e r  W a r e “  i s t . Im  B o d e n r e c h t u n d  i n  d e r  W ä h ­

r u n g s v e r w a l t u n g  s c h a f f t a l s o  d a s R e c h t d e m  S t r o m  d e r W ir t s c h a f t d ieMLKJIHGFEDCBA
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D ä m m e ,dcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA d ie  i h n  d a r a n  h in d e r n , i n  k r a n k m a c h e n d e r  W e is e i n  d ie  N a c u r -  

s p h ä r e  u n d  i n  d ie  m e n s c h l i c h e  S p h ä r e  e in z u b r e c h e n .

D a m i t w ir d  d u r c h  d ie  d e m  a b s o lu t e n  R e c h t z u g e h ö r e n d e n  B o d e n -  
u n d  W ä h r u n g s g e s e t z e  d ie  V o r a u s s e t z u n g  f ü r  d a s  im  B e r e i c h  d e s s u b j e k ­

t i v e n  d e m o k r a t i s c h e n  V e r t r a g s r e c h t s w u r z e ln d e A r b e i t s r e c h t g e g e b e n ,  

w e lc h e s s i c h o h n e V e r s c h i e b u n g e n d e s r e c h t l i c h e n  G le i c h g e w ic h t s d u r c h  
B o d e n - u n d G e ld m o n o p o l e a u f d e r E b e n e u n b e d in g t e r G le i c h h e i t d e r  

V e r h a n d lu n g s p a r t n e r  g e s u n d  e n t fa l t e n  k a n n .

B e i T h o m a s  v o n  A q u in o  w ir d  d ie  D u r c h b r e c h u n g  d e r  T a u s c h g e r e c h t ig k e i t  

d u r c h  d a s  B o d e n -  u n d  d a s  G e ld m o n o p o l  s c h o n  g a n z  k o n k r e t  g e s e h e n , w e n n  

e r  s c h r e ib t  ( S u m m a  t h e o lo g i c a  I I / I I ) :

„ K e in  M e n s c h  s o l l s i c h  s e lb s t a n e ig n e n , w a s d a s E ig e n tu m  G o t te s i s t .  

D ie  H e r r s c h a f t  ü b e r  a l l e s  G e s c h a f f e n e  a b e r  i s t  G o t t  z u  e ig e n , w ie  e s  i n  d e r  

S c h r i f t  ( P s a lm  2 3 , 1 ) h e iß t : ,D em  H e r r n  g e h ö r t  d ie  E r d e  u sw . ‘

E s  i s t . . . v e r b o te n , a n d e r e n  L e u te n  d e n  W e g  z u m  G e n u ß  d e r  g e m e in ­

s a m e n  G ü t e r  z u  v e r s c h l i e ß e n  u n d  a l s o  u n e r la u b t  e in  D in g , d a s  e ig e n t l i c h  

a l l e n  g e h ö r t , a l s  E ig e n tu m  z u  b e s i t z e n .“ 3 4 )

„ D a s  G e ld  a b e r  i s t n a c h  A r i s t o t e l e s ( 5  E th ic , u . 1 P o l . 5 ) v o r  a l l e m  z u r  
B e w ir k u n g d e r T a u s c h h a n d lu n g e n  e r f u n d e n  w o r d e n . U n d  s o  i s t d e r  

e ig e n t l i c h e u n d  t a t s ä c h l ic h e G e b r a u c h  d e s G e ld e s z u g l e i c h  s e in V  e r ­

b r a u  c  h  , ! ' ) o d e r s e in  A u s g e b e n , s o w e i t e s z u  T a u s c h g e s c h ä f t e n  a u f -  

.g e w e n d e t w ir d . D e s h a lb  i s t e s a n  s i c h u n e r la u b t , f ü r d e n  G e b r a u c h  

g e l i e h e n e n  G e ld e s  e in e n  P r e i s , d e r  Z in s  h e iß t , a n z u n e h m e n .3 5 )

Z in s f ü r  g e l i e h e n e s G e ld  z u  n e h m e n , i s t a n  s i c h  u n g e r e c h t , w e i l e tw a s  

v e r k a u f t w ir d , w a s n ic h t b e s t e h t . D a d u r c h w ir d o f f e n s i c h t l i c h  e in e  • 
U n g le ic h h e i t  b e g r ü n d e t , d ie  d e r  G e r e c h t ig k e i t  z u w id e r lä u f t . “MLKJIHGFEDCBA

***

D ie  Z u t e i l e n d e  G e r e c h t ig k e i t

W ie d ie w ir t s c h a f t l i c h e n H a n d lu n g e n : K a u f , V e r k a u f , G e ld v e r l e ih u n g  

u sw . ' m it d e r T a u s c h g e r e d n ig k e i t , s o  b r in g t a u c h  A r i s t o t e l e s s c h o n  d ie  

Z u t e i l e n d e G e r e c h t ig k e i t w ö r t l i c h m it d e m S t a a t i n  

V e r b in d u n g , w e n n  e r ( v g l . a u c h  S . 2 0 ) s a g t : „ . . . d ie e in e (A r t d e r  
G e r e c h t ig k e i t , d . V e r f . )  h a t  e s  m it  d e r V e r t e i lu n g * ) v o n  E h r e n r e c h ­

t e n , G e ld e r n  u n d  a n d e r e n  D in g e n  z u  t u n , d ie  m a n  u n t e r  d ie  M it g l i e d e r  d e r

34) Nach Sdireyvogel, Thomas von Aquino , Jeno 1923, S. 129 und 132 
') Vom  Verfasse* gesperrt
35) Ebenda, S. 420 und 421 *
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staatlichen^) G em einschaft verte ilen kann . . D ie D om äne der 

Z u  te ilenden G erech tigkeit ist ganz zw eifelsfre i der S taat und ih r 

F unktionsprinzip die G leichheit und zw ar die G leichheit in ih rer 

orig inären G estalt und nich t abgeleite t, w ie die G leichheit der  
F  r  c  i h  e  i t bei der A llgem einen  G erech tigkeit und  die G  1 e  i c  h  h  e  i t v  o  n  

G eben und N ehm en, die G egenseitigkeit bei der T auschgerech­

tigkeit. D ie G leichheit ist das der G erech tigkeit  
sch lech th in adäquate P rinzip , w esw egen  die  E rörterung  der 

iustitia distribu tiva die M itte der L ehre von der G erech tigkeit ist.34) B ei 

der Z uteilenden  G erech tigkeit ist der S taat der schu ldende T eil, 

und es „ist der E inzelne in diesem  V erhältn is der fo rderungsberech tig te  

P artner; er ist cs, dem  etw as zustch t.“ 37) U nd  es steh t jedem  unbed ing t das  

G leiche zu , sonst w äre m it der G leichheit hier auch die G erech tigkeit 

verletz t. H ier gilt die G leichheit sozusagen substantie ll und m aterie ll —  

quan titativ .

B ei der A llgem einen G erech tigkeit —  der „G leichheit in der F reiheit“ —  

hat die G leichheit poten tiellen  C harak ter, denn die A rt und das M aß der 

w irk lich  en tw ickelten  F reiheit sind  bei jeder P ersön lichkeit einm alig  andere.

B ei der T auschgerech tigkeit besteh t die G egenseitigkeit —  die G leichheit 

zw ischen  G eben  und  N ehm en  —  in  einer harm onisierten  R elation  zw ischen  

vielfachen G egensätzen , die durch beiderseitiges fre iw illiges N ach­

geben der T auschpartner jew eils m ittlere R esu lta te ergeben . A ngebot 

und  N achfrage erg ibt den  P reis, der im m er der A usdruck  der G leichheit 

ist, w enn generell w eder G eld noch B oden oder A rbeit sich in einer 

M onopolsituation befinden , das heiß t, w enn die T auschgerech tigkeit 

institu tionell gesichert ist.

„ . . . die den V erkehr der M enschen untereinander regelnde G erech tig ­

keit . . . ist . .. auch eine A rt G leichheit und  ih r G egensatz  eine U ngleich­

heit. S o ist denn . . das G leiche ein M ittleres zw ischen dem  Z uviel und  
Z uw enig , V orteil und  N achteil aber sind in en tgegengesetz ter W eise das  

Z uviel und  Z uw enig : der V orteil ein Z uviel des G uten und  ein Z uw enig  

des Ü bels; der N achteil das G egenteil davon . D as M ittlere  

zw ischen ihnen ist das G leiche, das w ir das  
G erech te nennen .*) A lso ist das den V erkehr regelnde  

G erech te  die M itte  zw ischen V orteil und  N achteil.“ 3 ® )MLKJIHGFEDCBA

*) D ie Sperrungen vom  Verfosser
36) J. Pieper, Ober die Gerechtigkeit*, München 1960
37) Ebenda

') Vom  Verfosser gesperrt
38) Nestle , .A risto te les ', S. 256/557, Kröner, Stuttgart 1953DCBA
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D as sub jek tive R e  c  h  t  s B ew ußtsein findet seinen N iedersch lag in der 

G esetzgebung . D ie G esetze haben die A ufgabe, die B eziehungen der M en­

schen untereinander auf der kultu rellen, persön lichen  und w irtschaftlichen  

E bene zu regeln . Jedoch können und dürfen sie w eder über den  

Inhalt der K ultu r noch über die zu treffenden  

M aßnahm en innerhalb  des W irtschaftslebens etw as  

bestim m en.

D rei versch iedene G ruppen von G esetzen sind zu unterscheiden , die  

deu tlich im  S inne des „G esetzes von  P olaritä t und S teigerung“ geg liedert 

sind :

1 . D ie vorbeugenden oder P olizeigesetze, w elche die  

persön liche W illkür zu beschränken haben , w o diese stö rend in die  

R echte  der anderen  überzugreifen  droh t;

2 . die ordnenden oder Z iv ilgesetze , w elche die S phäre des 
P ersön lichen  abgrenzen  und  die  R echte  und  P flich ten  einzelner M enschen  

bzw . besonderer M enschengruppen en tsprechend ih ren V ereinbarungen  

untereinander bestim m en, und

3. die S trafgesetze , w elche die vollzogene S chm älerung und V er­

le tzung  m ensch licher R echte durch  andere  zu  sühnen und  die  R eparation  

der en tstandenen S chäden zu bew irken haben .39)

D ie P olizeigesetze haben also die A ufgabe, durch G ebote und  
V erbote vorbeugend die m ensch lichen R echte gegen V erletzung durch  

, andere M enschen zu sichern. In ih ren B ereich gehört vor allem  der S chutz  

von L eben , F reiheit und E igen tum . A uch die M ilitärgesetze , w elche die  

S icherheit gegen ausw ärtige F einde bew irken so llen , zäh len zu dieser 

G ruppe.

A uch die H ygiene-G esetze sind hierher zu rechnen , die eine  

B edrohung der G esundheit durch E pidem ien usw . verhindern , oder die  

V erkehrsgesetze, die den  S chutz  des  L ebens  gegenüber  den  G efahren  

des  V erkehrs  bew irken  so llen . Z u  den  vorbeugenden  G esetzen  gehören auch  
noch die B augesetze , die aber nur die techn ische S icherheit der 

B aulichkeiten gegen E instu rzgefahr und dam it gegen die G efährdung des 

L ebens gew ährle isten so llen . U m  F ragen des B austils dagegen haben sie  
sich zum B eispiel in keiner W eise zu küm m ern. D iese gehören dem  

W irkungsbereich  der  K unst und  dam it der  K ultu r an , w o  die beschränkende 

T ätigkeit des R echts nich t einw irken darf, w enn nich t die geistige F reiheit 

angetaste t w erden  so ll.

39) W . v . H um bold t: .Ideen zu einem  V ersuch , die G renzen der W irksom ke't des S taates zu  
bestim m en.'DCBA
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S chließ lich können hierher auch nodi die S teuergesetze gerechnet 

w erden , denn sie haben die w irtschaftliche F undierung des ganzen  

S icherheitsapparates zu  besorgen , den  der R echtsstaat von  diesem  G esich ts­

punkt aus repräsen tiert. B ei der S teuergesetzgebung so llte darauf geach tet 

w erden , daß die S teuern nich t eine B estrafung von F jeiß und In itia tive  

bedeuten . D urch die progressive B esteuerung der höheren E inkom m en  

w ird die w irtschaftliche In itiative der organ isato risch begabten M enschen  

abgedrossclt, w as den allgem einen L ebensstandard m indert. In der W irt­

schaft sp ielt die F ruch tbarkeit der organisierenden T ätigkeit des G eistes  

auf die V olksw irtschaft eine große R olle . D ie m angelnde A nerken ­

nung dieser T atsache durch den S teuergesetzgeber rich tet durch A bdros­

selung  der In itiative  im m ensen  S chaden an . E ine  überzogene S teuerschraube  

w irk t ähn lich , w ie im B ereich der ren tenkap italistischen W irtschaft die  

K reditrestrik tion , näm lich lähm end und den allgem einen W ohlstand  

verm indernd . —  In seinem W erk „O rtsbestim m ung der G egenw art“ , 

E rlenbach-Zürich 1950 , S . 225 , sprich t P rofessor D r. A lexander R üstow  

dies fo lgenderm aßen aus: . . jedes re lative Ü berm aß von B elastung m it 

A bgaben führt bekanntlich zu einem abso lu ten R üdegang des E rtrages, 

und eine A ufw ärtsen tw ick lung der W irtschaft und  ih rer P roduktiv itä t ist 

nur bei m äßiger B elastung m öglich , die auch dem  W irtschaftenden einen  

angem essenen A nteil an dem  M ehrertrag beläß t.“ D ie S teuerprogression  

hat nur so lange  B erech tigung , als  ein  unerverhältn ism äßig  hoher  P rozen tsatz  

des  S ozialp roduktes noch  aus K apita lertrag  besteh t, der von  H elfferich 1913  

m it 50 %  errechnet w urde. D agegen darf und so ll die B oden-R ente als 

arbeitsloses E inkom m en m öglichst restlos w eggesteuert w erden . D a in  

einer gesunden  W irtschaft R enten aller A rt bedeu tungslos w erden —  w äre  

die gesch ilderte A rt der schärferen B esteuerung der höheren E inkom m en  
nich t m ehr gerech tfertig t, w eil sie eben die im  D ienst aller stehende  w erte­

schaffende A rbeit des U nternehm ers bestraft und dadurch abw ürgt. E ine  

w eitere w irtschaftshem m ende und dam it ungerech tfertig te S teuer ist die  

U m satzsteuer, die eine ganz unm ask ierte B estrafung des F leißes darste llt, 

und  die  in  ih rer heu tigen  akkum ulativen  F orm  eine ungerech te V erm ögens­

konzen tra tion bew irk t. A nstelle der w irtschaftlichen U m sätze so llten  

gerade die nich t getätig ten U m sätze bestraft w erden , w eil G eld , w elches  

nich t ununterbrochen volksw irtschaftliche U m sätze bew irk t, die H aupt­

ursache der A rm ut ist. D ie von  K eynes vorgesch lagene direk te  B esteuerung  

des G eldes m it dem  Z iel, es zum  äqu ivalen ten T auschw erkzeug fü r die  
W are zu m achen , w äre eine so lche „um gekehrte U m satzsteuer“ . D ie  

erw ähnten S teuerarten w irken aber noch w eiter w ohlstandverm indernd  

dadurch , daß sie jeden kleinen B etrieb zur B uchhaltung zw ingen, ganz  

abgesehen von der „doppelten“ B uchhaltung , zu der sie zw ecks S teuer­

h in terziehung verführen . B ei ih rer K om pliz iertheit, durch die sich der 

L aie nich t m ehr zurech tfindet, ru fen sie ein H eer von S teuerberatern aufDCBA
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den  P lan , deren  F ähigkeiten  dadurch produktiver w irtschaftlicher T ätigkeit 

en tzogen w erden .

W eil das S teuerw esen eine ausgesprochene staatliche E inrich tung  

darste llt, so llte auch bei ihm m öglichst w eitgehend das P rinzip der 

G leichheit angestreb t w erden .

D ie Z ölle haben sich aus den S teuern  en tw ickelt und  ste llen eine A bart 

von ihnen dar. D urch ih ren generell pro tek tion istischen C harak ter —  es 

handelt sich im m er um  den S diu tz  von  M onopolen , besonders der G rund­

ren te —  w irken  sie w irtschaftshem m end  und  m üssen unter allen U m stän­

den abgelehn t w erden ; denn indem sie die heilenden selbstregu lativen  

E lem ente in ih rer A usw irkung hindern , sind sie em inen t schäd lich und  

stö ren die T auschgerech tigkeit. Im  S inne der’w eltw eiten A rbeitste ilung , 

das heiß t der W eltw irtschaft, ist F reihandel in der Z ukunft die einzige  

gesunde A rt und  W eise des in ternationalen W irtschaftsverkehrs.

D ie  zw eite  G ruppe von  G esetzen  sind  die Z  i v  i 1 g  e  s e  t z  e. W ährend  die  

P olizeigesetze  die V orbeugung  gegen die W illkür durch die  soziale G em ein­

schaft bew irken , betreffen die Z iv il- oder bürgerlichen G esetze diejenigen  

R echte , w elche einzelne oder kleinere und größere G ruppen von B ürgern  

untereinander fre i vereinbaren . S ie bestim m en deshalb in erster L in ie die  

V erfahrensw eise so lcher V ereinbarungen , z. B . das V ertragsrech t, sow ohl 

fü r die w irtschaftliche w ie fü r die kultu relle S phäre , w elches dem  

A bsch luß etw a von K auf-, A rbeits-, E heverträgen usw . zugrunde liegt. 
V erträge jeder A rt, sow ohl ind iv iduell-geistige w ie auch w irtschaftliche  

B elange  betreffend , gehören  der R echtssphäre  an . H ier oblieg t dem  R echts­

o rgan ism us  hauptsäch lich  die A ufgabe des V ertragsschu tzes, d . h . 

er hat die V ertragspartner zur E rfü llung der abgesch lossenen  V erträge fü r 

unbeschränk te oder beschränk te Z eitdauer zu veran lassen. E s so llte das  

G esetz die E rfü llungspflich t von V erträgen auf gew isse , dem okratisch  

festzusetzende Z eitdauer begrenzen , um  zu  erm öglichen , sie den sich w an­

delnden Z eitum ständen rech tzeitig anzupassen . —  Z u den bürgerlichen  

G esetzen zäh lt auch das E rbrech t, das P rozeßrech t, das V orm undschafts­

und das E rziehungsrech t. B ei dem  le tz teren hat zw ar der S taat das R echt 

der K inder auf E rziehung , d . h . auf V erm ittlung eines M inim um s an  

E lem entarkenn tn issen  (S chreiben , L esen  und  R echnen) zu  schü tzen ,  hat aber 

über die  pädagogischen P rinzip ien  und  das Inhaltliche  des U nterrich tssto ffes  

nich ts zu  bestim m en. D as gesam te E rziehungs- und  H ochschu lw esen gehört 
in seiner geistigen und organ isato rischen G estaltung der K ultu r an und  

steh t seinem W esen nach außerhalb der W irksam keit des R echtsstaates. 

D ie E rziehung hat die A ufgabe, die K räfte des M enschen zu einer allse i­

tigen E ntfaltung zu bringen und nich t diejen ige, gute S taatsbürger oder 

gute F acharbeiter u . dgl. heranzubilden . —  S chließ lich gehören auch nochDCBA
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die F ragen der Jugend- und  A lcersfü rsorge zum  W irkungskreis der dem o­

kratischen  R echtsorgan isation .

D ie K rim inalgesetze , haben die B estrafung , d . h . die S ühne und  

W iedergu tm achung der H andlungen , die das R echt auf F reiheit, L ebens- 

sicherheit und E igentum  anderer angetastet und geschm älert haben , zum  

Z iel. B em essung der S trafe , sow ie A rt des S trafvo llzugs, ergeben  sich auch  

hier aus dem  R echtsbew ußtsein der M ehrheit durch dem okratische E nt­

scheidung . N ur auf diese W eise kann festgeste llt w erden , ob m an im  

asozialen M enschen den zu heilenden K ranken oder den zu bestrafenden  

V erbrecher sehen  w ill. D ie S trafgesetzgebung  w ird  in em inen tem  S inn der 

A usdruck der eth ischen R eife eines V olkes sein .

A ber nich t nur  die  G esetze , sondern  auch  die G erich tshöfe  so llten  auf 

dem okratische W eise geb ildet w erden , w enn das B ew ußtsein der vollen  

M enschenw ürde gew ahrt sein  so ll. D ie G erich te so llen sich aus frei gew ähl­

ten B ürgern zusam m ensetzen , denen led ig lich ein oder m ehrere  

S taatsanw älte als V ertre ter des G esetzes beizuordnen w ären . D ie G erich te  

so llten also eine A rt S chöffen- und  G eschw orenengerich te sein .

D ie P olizeigesetze als vorbeugende und die K rim inalgesetze als 

sühnende G esetze verkörpern  das R echtsbew ußtsein der gesam ten  

sozialen G em einschaft. Indem  die ersteren die m enschlichen  R echte vorbeu ­

gend vor S chm älerung  schü tzen , die le tz teren , w enn sie angetastet w orden  

sind , sie w iederherste llen  so llen , zeigen beide G ruppen  eine polare S tellung  

zueinander. D azw ischen nehm en die Z iv ilgesetze eine M itte llage  

ein , indem sie ind iv iduelle R echtsverhältn isse aus den B edürfn issen  

einzelner M enschen (E heverträge, A rbeitsverträge, V erträge über quoten­

m äßige E rtragsbeteiligung usw .) oder kleiner oder größerer M enschen­

gruppen  schaffen und  sie vor V erletzung  schü tzen .

7iv ilgpcpr7P

(o rdnend)

.K rim inalgesetze

(sühnend)

P olizeigesetze  

(vorbeugend)

D as R echt hat innerhalb  des sozialen  O rganism us, w ie gesag t, die  F unktion , 

zw ischen dessen polaren K om plexen der K ultu r und der W irtschaft regu ­

lierend und ausg leichend zu w irken . D as O rgan , durch w elches es diese  

F unktion  erfü llt, ist der S taat.MLKJIHGFEDCBA

***

D ie freiheitliche G esam tordnung  und die  
In terdependenz der T eilordnungen

D ie T atsache, daß es nur drei A rten von B eziehungen gib t, in denen der 

M ensch  im  gesellschaftlichen  Z usam m enhang  darinnenstehen kann , näm lich
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1 . die  B eziehung  des E inzelnen zum  G anzen (K ultu r),

2 . die  B eziehung  jedes E inzelnen  zu  jedem  anderen  E inzelnen  (W irtschaft), 

und

3. die B eziehung des G anzen zum  E inzelnen (S taat)

führt zu  der w ich tigen  E rkenntn is, daß  es nich t belieb ig  viele A rten  fre iheit­

licher O rdnung geben kann , sondern nur die eine, die diese drei 

B eziehungen im  S inne der fre ien E ntfaltung der P ersön lichkeit, das heiß t 

gerech t ordnet. G em äß diesen drei m öglichen sozialen B eziehungen hat, 

w ie w ir sahen , die G erech tigkeit einen dreifachen A spekt:

1 . D ie A llgem eine G erech tigkeit als G leichheit der F reiheit der 

E inzelnen ; F unktio risbereich die K ultu r;

2 . dieT auschgerech tigkeit als G  1 e  i c  h  h  e  i t durch  fre iw illige  A ngleichung  

der beiderseitigen  In teressen  der T auschpartner im  gem einsam  ausgehan­

delten  P reis. (V oraussetzung  generelle G leichgew ich tigkeit der K onjunk­

tu r); F unktionsbereich die W irtschaft;

3 . die Z uteilende G erech tigkeit; direk te G leichheit aller gegenüber 

dem  zu teilenden S taat.

W o die iustitia generalis abgelehn t oder ignoriert w ird en tsteh t plura­

listisches C haos;

w o die iustitia com m utativa vernein t w ird zugunsten der iustitia  
distribu tiva , herrsch t K om m unism us.

D ie drei G erech tigkeiten  und  ih re  versch iedenen  F unktionsbereiche  K ultu r, 

W irtschaft, S taat stehen  som it in  m annigfacher W echselbeziehung  —  In ter­

dependenz (W alter E ucken) —  zueinander, analog den einzelnen  O rganen  

und O rgangruppen im  lebenden O rganism us. A uch diese V orste llung —  

besser E insich t —  vertritt schon A ristote les: „W o eine organ ische E inheit 
en tstehen  so ll, m üssen  die B estand teile versch ieden  sein ."  40)

Im  R ahm en  dieses A ufsatzes können  nur ein ige In terdependenzen  von  den  

zah lre ich m öglichen —  es sind genau genom m en 79 —  als B eisp iele ange­

führt w erden . E ine system atische D arste llung dieses w ich tigen T hem as ist 
geplan t.

K ultu r und  W irtschaft sind  die beiden P ole des sozialen  L ebens, die K ultu r 

als A usdruck der geistig -seelischen , die W irtschaft als W irkung  

der sto fflich-körperlichen B eziehungen der M enschen unter 
sich und  zur W elt. D ie W irtschaft ste llt im  m aterie llen  B ereich denDCBA

4 0 } L e h m a n n - L e a n d e r , A r i s t o t e le s , S . 5 3 , W ie s b a d e n
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aufbauenden , produktiven , die K ultu r den abbauenden , konsum tiven  

P ol dar. B eide B ereiche bedingen  sich gegenseitig . D ie K ultu r leb t von den  

sto fflichen W erten , die ih r aus der W irtschaft zufließen , le tz tere w ird  
dagegen in G ang gehalten durch die In itia tive , die E rfindungen , w issen ­

schaftlichen E rkenntn isse und Ideen , die ih r 'du rch geistig schöpferische  

M enschen zugeführt w erden . D ie ausg leichende, verm ittelnde F unktion  

zw ischen diesen beiden polaren K om plexen des sozialen O rganism us ist 

das R echt durch sein O rgan , den S taat. D as R echt setz t die geistig  

schöpferischen und die w irtschaftlich produzierenden M enschen in so lche  

B eziehungen zueinander, daß K ultu r und W irtschaft sich ih rem  W esen  

gem äß en tfa lten, d . h . sich gegenseitig stü tzen und  ergänzen können . D as 
R echt sorg t dafür, daß die M enschen im kultu rellen B ereich sich in  

F reiheit und  in  der arbeitste iligen W irtschaft im  V erhältn is der 

A usgew ogenheit ih rer versch iedenartigen In teressen, gegenüberstehen . D ie  
F reiheit innerhalb  des geistig -ku ltu rellen L ebens verm itte lt dem  M enschen  

das  B ew ußtsein der M enschenw ürde, und  die  G ew ähr der G egenseitig ­

keit im  w irtlschaftlichen G eben  und  N ehm en  sichert ihn vor m aterie ller  
N ot, gib t ihm  das G efühl der S icherheit. D ie B erech tigung , im  G eistes­

leben frei und in die V erflech tung der W irtschaft nach dem  P rinzip der 

G egenseitigkeit, d . h . gerech t hineingeg liedert zu sein , ist aber fü r alle  

M enschen gleich . D as R echt verw alte t alle diejen igen B eziehungen , in  

denen die M enschen einander in G leichheit gegenüberstehen . D ie  

S tellung des M enschen im  K ultu rleben ist bed ing t durch seine ind iv iduelle  

B ew ußtseinsen tw ick lung und diejen ige im W irtschaftso rgan ism us durch  

die aus diesem  seinem  B ew ußtseinsgrad sich ergebenden F ähigkeiten und  

charak terlichen  E igenschaften . In der S phäre des sub jek tiven  R echts  sp ielen  

diese ind iv iduellen B esonderheiten und F ähigkeiten dagegen keine R olle , 

sondern  hier gilt nur das bloße  M enschsein . D araus erg ibt sich , daß  bei der 

F ix ierung der R echte im  G esetz , d . i. der kultu rellen, persön lichen und  

w irtschaftlichen B eziehungsnorm en der M enschen untereinander, alle  

gleicherm aßen beteilig t sein so llen . D iesen gleichen R echten stehen die  

gleichen P flich ten beim  S chutze gegen W illkür, bei der A nw endung der 

G esetze gegenüber. E s ist som it die G esam theit der M enschen , das V olk , 

w elches sich seine G esetze schafft und  w elches selber über die H andhabung  

dieser G esetze w acht. D iese einzig m enschenw ürdige A rt und W eise der 
E nstehung und der V erw irk lichung der G esetzgebung ist die D em o­

kratie .

W issenschaft, K unst und  R elig ion , die  D iszip linen der K ultu r, sind  jew eils  

gebunden an die in ih ren O bjek ten sich m anifestierenden „geheim en  

N aturgesetze“ , und das W irtschaftsleben fo lg t den eindeu tigen G esetzen  

der P roduktion , Z irku lation und K onsum tion , die fü r das w irtschaftliche  

L eben ebenso lche unbed ing te G ültigkeit haben , w ie N aturgesetze fü rMLKJIHGFEDCBA
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irgendw elche  V erhältn isse  der N atur. F ür das G ebiet des sub jek tiven  R echts 

besteh t eine so lche B indung  an einen objek tiven B ereich nich t; es verdankt 

seine E ntstehung ein2 ig dem R echtsgefüh l der an seiner F estsetzung  

beteilig ten M enschen . D ie sym bolische F igur, die das W esen des R echts 

charak terisiert, die G estalt der Justitia, träg t eine A ugenbinde; sie schau t 

nach innen , in den B ereich des S ubjek tiven . A us diesem  G runde darf die  

W irksam keit des dem okratischen R echtsorgan ism us nich t über die S phäre  

des sub jek tiven R echtsbew ußtscins der M enschen hinausgreifen . M an kann  

deshalb durch dem okratische A bstim m ung w eder etw as bestim m en über 

dasjen ige, w as im  B ereich des G eisteslebens als w ahr, schön und gut zu  

gelten hat, noch w ie im  W irtschaftsleben zu produzieren und zu konsu ­

m ieren ist, und  w ie darin die W aren  zu  zirku lieren  haben . Im  K ultu rleben  

haben die log ischen , ästhetischen und eth ischen B egabungen der darin  

tä tigen M enschen alles zu bestim m en und in der W irtschaft so llen die  

F ähigkeiten  der F ach leu te, w elche die  w irtschaftlichen  In itia tiven  en tfa lten , 

sich betätigen . S olche B egabungen und F ähigkeiten sp ielen dagegen im  

R echtsg lied des sozialen O rganism us keinerlei R olle ; hier, im  B ereich des 

sub jek tiven  R echtsbew ußtseins, w irken  —  unabhängig von ih ren ind iv idu ­

ellen  E igenschaften  —  alle  M enschen  in G leichheit an der E ntstehung  

und  H andhabung  der G esetze m it.

Im  R echts- und S taatsleben kom m en die polaren G lieder des sozialen  

O rganism us, K ultu r und W irtschaft, zu ih rem  A usgleich und zug leich zu  

ih rer S ynthese. D as R echt hält durch seine begrenzende F unktion  

die W irtschaft und ' durch seine befreiende T ätigkeit das  

K ultu rleben gesund . E s garan tiert durch eine gesunde W ährungs­

verfassung , durch ein gesundes G eldw esen , w elches gesättig ten V er­

brauch und gesättig te Investitionen erm öglich t, dem kultu rellen  

L eben unum schränk te w irtschaftliche M itte l, so daß das K ultu rleben  

w iederum  andererseits z. B . durch die W issenschaft das W irtschaftsleben  
m it neuen  E rkenntn issen  befruch ten kann .

In der regu lativen und repräsen tativen T ätigkeit des S taates schaffen sich  

zug leich w irtschaftlicher R eich tum  und kultu relle B lü te einen A usdruck , 

und  w ir können  im  S taat deshalb  im  S inne des M etam orphosengesetzes die  

„S teigerung“ (S yn these) dessen erb licken , w as in der P olarität von W irt­

schaft und  K ultu r w irk t. D as W esen und  die F unktion  des S taates können  

w ir uns gut am  S chlußste in des gotischen G ew ölbes versinnb ild lichen . E r 

w ird von den m annigfaltigen , aus der T iefe aufsteigenden S äulen und  

R ippen getragen und gib t seinerseits ihnen w ieder ih ren H alt, indem  sic  

sich alle an ihn  an lehnen. In  ähn licher W eise  w ird  der S taat von  der K ultu r  

und der W irtschaft getragen , und er schafft um gekehrt ihnen beiden die  

ihnen gem äßen B edingungen . E s sei hier w ieder erlaub t, die A nalog ie des * 

physio log ischen  O rganism us  fü r  dieTnnitä t  von  K ultu r.R ech t  und  W irtschaftDCBA
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zu  benutzen . („L ernet den  Z auberstab  der A nalog ie gebrauchen!“ N ovalis.) 

E s  en tsprich t dann  das  R edits-S taatsg lied  dem , w as im  natürlichen  O rganis­

m us das H erz m it dem  Z irku lationssystem  ist. S o w ie das H erz durch das  

B lu t zw ischen dem  aufbauenden S toffw echselsystem  und dem  abbauenden  

N ervensinnessystem , so verm itte lt das R echt durch das G eld im  sozialen  

O rganism us zw ischen dem  güterproduzierenden W irtschaftsleben  und  dem  

güterverbrauchenden K ultu rleben .

„G old und  S ilber (G eld) sind das B lu t des S aates. H äufungen  des B lu tes  

am  H erzen und im  K opfe verraten S chw äche in beiden . Je stärker das  

H erz ist, desto lebhafter und fre igeb iger tre ib t es das B lu t nach den  

äußersten  T eilen . W arm  und  beleb t ist jedes G lied , und  rasch  und  m ächtig  

ström t das B lu t nach dem  H erzen zurück .“ (N ovalis)

„D ie besten m enschlichen O perationen sind diejen igen , w elche die  
O perationen der N atur am getreuesten nachahm en.“ (W ilhelm von  

H um bold t, „D er S taat")

E inen V erg leich fü r das G esetz von P olarität und S teigerung im  sozialen  

O rganism us finden w ir auch  hier in  der D reiheit von  D enken , F ühlen und  
W ollen in der m enschlichen S eelenorganisation . W enn die versch iedenen  

S eelen tätigkeiten sich m iteinander verm engen , en tstehen charak terliche  
M ißbildungen . W erden dem  D enken , dessen F unktion  die E rforschung  der 

W ahrheit ist, G efühlsm om ente oder T riebw ünsche unterm isch t, so ist es 

nich t m ehr in  der L age, ein  klares B ild von  der W irk lichkeit zu  verm itte ln . 
D er M ensch  frag t dann  nich t m ehr: „W ie ist das O bjek t?“ , sondern : „W ie  

gefällt es m ir?“ und „W as nützt es m ir?“ . U m gekehrt w ird die W illens­

in tensität gehem m t, w enn im A ugenblik des notw endigen W illensein ­

satzes denkerische E rw ägungen - angestellt w erden m üssen. D er D enkakt 

m uß  bereits vollzogen  sein , w enn der W illensak t einsetz t. D as E rlebn is des  

F ühlens ist nur dann  ein organ isches, w enn das als w ahr E rkannte m it der 

In tensität des T riebes (B e-geisterung) realisiert w ird , und  w enn der W ille  
sich der F ührung des klaren D enkens anvertrau t, w ie es S chiller in seinen  

„Ä sthetischen B riefen “ ausführt. E benso ist das soziale L eben nur dann in  

O rdnung , w enn die W irtschaft, w ie es ih rem  w ahren W esen en tsprich t, 

ohne E igen in teressen dem ind iv iduellen und kulturellen L eben der 

M enschen dienen kann , und w enn um gekehrt das kultu relle L eben die  
W irtschaft m it den  w issenschaftlichen  E insich ten  versorg t, w elche  es erm ög ­

lichen , die  w irtschaftlichen  P rozesse  sich so  ein fach  und  re ibungslos w ie nur  

m öglich vollz iehen zu lassen . D as R echts-S taatsg lied verm itte lt zw ischen  

beiden durch g  e s u  n*d  e B egrenzung der w irtschaftlichen  

S phäre und  durch H inw egräum ung der H em m ungen gegen­

über dem  kulturellen  L eben , und  es erhält seinerseits von W irtschaft und  

K ultu r im  S inne der „S teigerung “ R eich tum  und  G lanz.DCBA
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kratie ist die E ntscheidung , die der K onsum ent verm itte ls seines W ahl­

zette ls G eld fällt. W er eine bestim m te W are kauft, w irk t dadurch m it bei 

der P roduktionsp lanung . S ein G eld w irk t als S tim m zettel bei der E nt­

scheidung über die P roduktion . W enn die G eldm enge im m er der W aren ­

produktion angepaß t w ird , ist die P lanung der P roduktion vollkom m en  

in die H ände der K onsum enten  geleg t. D arin besteh t die D em okratie  

in der W irtschaft.

F ührung  durch E inzelne ist nur im G eistesleben  berech ­

tig t, w o  die  A utoritä t in  fre ier W eise durch  schöpferische  L eistung  errungen  

und fre iw illig anerkann t w ird . Im  S taat en tarte t V orherrschaft einzelner, 

und  seien es auch gen iale P ersön lichkeiten , unw eigerlich zum  D espotism us.

D ie B etrach tung des gesellschaftlichen L ebens zeig t bis in nebensäch liche 

F unktion en hinein die W irksam keit des G esetzes von „P olaritä t und  

S teigerung“ . D as S ozialw esen gliedert sich eindeu tig in die polaren W ir­

kensgeb iete von K ultu r und W irtschaft, die im  R echts-S taats-O rgan ism us  

ih re  S ynthese, ih re „S teigerung“ erfahren . S ow ie der natürliche  O rganism us  

nur dann gesund ist, w enn die spezifischen T ätigkeiten  seiner drei O rgan­

system e nich t über ih re eigenen S phären hinausw irken , so kann auch der 

soziale O rganism us nur dann gedeihen , w enn seine drei G lieder sich nich t 

gegenseitig stö ren . W ie im natürlichen O rganism us ein überm äßiges  

H ineinw irken der S toffw echselvorgänge in das N erven-S innessystem , in  

dem  das denkerische B ew ußtsein lokalisiert ist,.das B ew ußtsein stö rt, so  

bew irk t im  sozialen O rganism us z. B . eine H ypertroph ie des W irtschafts­

lebens K orrup tion und K ultu rverfall. In In fla tionsperioden z. B ., in  

w elchen sich die W irtschaft in fiebriger Ü berste igerung befindet, ist der 

banausische N eureiche eine bekannte  E rscheinunng .

W ir erkann ten das polare V erhältn is von W irtschaft und K ultu r zuein ­

ander und die ausg leichende W irkung des S taats-R ech tsprinzips in ih rer 

M itte, den durch die zen tra le S teuerung , durch das G eld bed ing ten z  e n- 

tripedalen C harak ter des W irtschaftslebens und  den durch  

die notw endige F orschungs- und G laubensfreiheit, überhaup t geistige  

F reiheit, zen trifugalen C harak ter des grenzen losen K ultu rlebens. 
D as R echts-S taatsprinzip  offenbart sich  in  einer m ittleren  S tellung  zw ischen  

beiden . U berw ieg t nun im  E inheitsstaat das zentrifugale P rinzip des K ul­

tu rlebens, so führt das im „L iberalism us“ zur K orrup tion des R echts- 

L ebens und  zu speku lativer ausbeu terischer E ntartung  der W irtschaft.

U berw ieg t-um gekehrt das zen tralistische P rinzip des W irtschaftslebens, 

dann führt dies zur H em m ung der fre ien kultu rellen . K räfte und zur 

K orrum pierung  des R echts (w irtschaftliche M onopole).

G ew inn t dagegen das R echts-S taats-P rinzip die O berhand , dann hyper-
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troph iert die V erw altung , es erlahm t in der W irtschaft der A ntrieb , 

w elcher der persön lichen  In itiative  en tspring t und  im  K ultu rleben  der freie  

schöpferische F orschergeist (S taatssozialism us).

D er L iberalism us m acht R echte zu W aren , der S taatssozialism us m acht • 
W aren  (Z u teilungssystem ) zu  R echten . E s ist bezeichnend , daß  die uns durch  

E rfahrung  am  eigenen  L eib sattsam  bekannten gesellschaftlichen  E ntartun ­

gen , je eines der drei sozialen Ideale in einseitiger und dadurch krank­

m achender W eise en tw ickeln , der L iberalism us die „F reiheit“ , der M arxis­

m us die „G leichheit“ , der F asch ism us die „B rüderlichkeit“ (V olksgem ein ­

schaft!). D er E inheitsstaat, in w elchem sich die drei sozialen  

G lieder in chao tischer W eise durchdringen , bring t anste lle der 

F reiheit den Z w ang im  G eistig -P ersön lichen , verw andelt die G leichheit 

gegenüber dem R echt in U ngleichheit (P riv ileg ienunw esen) und  

U nterordnung und erzeug t durch die R eglem entierungen der 

B ehörden  im  W irtschaftsleben  M angel und  N ot.

„G anz und gar hört es auf, heilsam zu sein , w enn der M ensch dem  

B ürger geopfert w ird . . . D aher m üßte m einer M einung zufo lge die  

fre ieste , so w enig als m öglich schon auf die bürgerlichen V erhältn isse  

gerich tete B ildung des M enschen überall vorangehen . D er so geb ildete  
M ensch m üßte dann  in den S taat tre ten , und  die V erfassung des S taates  

sich gleichsam  an  ihm  prüfen . Jede öffen tliche E rziehung  aber, da im m er 
der G eist der R egierung  in  ih r herrsch t, gib t dem  M enschen  eine gew isse  

bürgerliche F orm  . . . W enn nich t die S taatsverfassung den B ürgern , 

sei's durch Ü berm acht und G ew alt, oder G ew ohnheit und G esetz , ein  

bestim m tes V erhältn is anw eist, so gib t es außerdem  noch ein andres, 

fre iw illig von ihnen gew ähltes, unendlich m annigfaltiges und oft 

w echselndes. U nd dies le tz tere , das fre ie W irken der N ation unterein ­

ander, ist es eigen tlich , w elches alle G üter bew ahrt, deren S ehnsuch t die  

M enschen in eine G esellschaft führt. D ie eigen tliche S taatsverfassung ist 
diesem , als ih rem  Z w ecke, untergeordnet.“ (W ilhelm  von  H um bold t)

D ie fre iheitliche O rdnung von K ultu r, S taat und W irtschaft ist ein in te­

grales S ystem , in dem  heterogene F aktoren  sich harm onisch ergänzen , sich  

gegenseitig  tragen  und  befruch ten . D ie P ole K ultu r und  W irtschaft dürfen  

keinesfalls analog zueinander und zum  S taat angeschau t w erden , so daß  

etw a das im  S taate  gem äße dem okratische  P rinzip  als  W irtschaftsdem okratie  

oder K ultu r-D em okratie  auf die  beiden  polaren  G lieder übertragen  w erden  

könnte . D iese sta tische A nschauungsw eise w ürde das fre iheitliche zen tra­

listische V erw altungsprinzip  zur dritten  P otenz  erheben .

D ie V ertre ter der „F reiburger (neo liberalen) S chule“ dagegen erkennen , 

daß  die dem  dem okratischen S taat en tsprechende  W irtschaftsstruk tur nich t 

etw a analogerw eise eine W irtschaftsdem okratie m it einem W irtschafts-
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pariam ent ist, sondern die S ynthese zw ischen sozialer G erech tigkeit (w irt­

schaftliche G egenseitigkeit) und F reiheit, w ie sie in der S ozialen M arkt­

w irtschaft angestreb t w ird . D ie N eo-L iberalen w issen , daß das , der 

W irtschaft nich t gem äße dem okratische P rinzip , w elches auf der G leichheit 

aller fuß t, in der W irtschaft sich konsequen terw eise zur bürokratischen  

Z entralverw altungsw irtschaft ausw achsen m uß, die , w eil sie dirig ieren , 

reg lem entieren und kontro llieren m uß, den en tsprechenden B ehörden ­

apparat brauch t. D a alsdann  die freie W aH l des A rbeitsp la tzes und  die fre ie  
B edarfsw ahl der G üter nich t m ehr m öglich ist, ist die F reiheit der P ersön­

lichkeit bereits in w esen tlichen P unkten angetast'e t, und von der E rfor­

schung  der  w irtschaftlichen  E inste llung  der  M enschen bis zur  vollkom m enen  

G esinnungsschnüffelei ist es nur noch ein kleiner S chritt. D iese Z usam m en­

hänge hat P rofessor R üstow in fo lgende W orte gek leidet: „In der 

S ozio logie  ist es nich t m öglich , ä la carte  zu  speisen . —  W er sich als H aupt­

gerich t den  falschen  H asen  der P lanw irtschaft bestellt, der m  u  ß  als D essert 

die T yrannei gen ießen!“

„V orzüg lich ist hierbei ein S chaden nich t zu übersehen , w eil er den  

M enschen  und  seine  B ildung  so  nahe  betrifft, näm lich , daß  die eigen tliche  

V erw altung  der S taatsgeschäfte dadurch  eine V erflech tung  erhält, w elche, 

um  nich t V erw irrungen zu w erden , einer unglaub lichen M enge detail­

lierter E inrich tungen  bedarf und ebenso  viele P ersonen beschäftig t. V on  

diesen haben indes doch die m eisten nur m it Z eichen und  F orm eln der 

D inge zu tun . D adurch w erden nun nich t bloß  viele, vielleich t treffliche  

K öpfe  dem  D enken , viele sonst nützlicher beschäftig te  H ände  der reellen  

A rbeit en tzogen, sondern ih re G eisteskräfte selbst le iden durch diese  

zum  T eil leere, zum  T eil zu einseitige B eschäftigung . E s en tsteh t nun  

ein neuer und gew öhnlicher E rw erb , B esorgung von S taatsgeschäften , 

und  dieser m acht die D iener des S taates so viel m ehr von dem  reg ieren­

den T eile des S taates, der sie beso ldet, als eigen tlich von der N ation  

abhängig . W elche ferneren N achteile aber noch hieraus erw achsen , 

w elches W arten  auf die  H ilfe des S taates, w elcher M angel der S elbständ ig ­

keit, w elche falsche E itelkeit, w elche U ntätigkeit sogar und D ürftigkeit, 
bew eist die E rfahrung am unw idersprech lichsten . D asselbe Ü bel, aus 

w elchem  dieser N achteil en tspring t, w ird  w ieder von  dem selben  w echsel­

w eise hervorgebrach t. D ie, w elche einm al die S taatsgeschäfte auf diese  

W eise verw alten , sehen im m er m ehr und m ehr von der S ache hinw eg  

und  nur auf die  F orm  hin , bringen im m erfort bei dieser vielleich t w ahre, 

aber.nur m it nich t hinreichender H insich t auf die S ache selbst und  daher 

oft zum  N achteil dieser aussch laggebende V erbesserungen an , und so  

en tstehen  neue F orm en , neue W eitläufigkeiten , oft neue einschränkende  

A nordnungen , aus w elchen w iederum sehr natürlich eine neue V er­

m ehrung der G eschäftsm änner erw ächst. D aher nim m t in den m eistenMLKJIHGFEDCBA
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S t a a t e n dcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA v o n  J a h r z e h n t z u  J a h r z e h n t d a s P e r s o n a l d e r  S t a a t s d i e n e r  u n d  

d e r  U m fa n g  d e r  R e g i s t r a tu r e n  z u  u n d  d ie  F r e ih e i t d e r  U n te r t a n e n  a b .

B e i e in e r  s o ld i c n  V e r w a l t u n g  k o m m t f r e i l id i a l l e s a u f d ie g e n a u e s t e  

A u fs i c h t , a u f d ie p ü n k t l i c h s t e u n d e h r l i c h s t e B e s o r g u n g a n , d a d e r  

G e le g e n h e i t e n , i n  b e id e n  z u  f e h l e n , s o  v i e l m e h r  s in d . D a h e r  s u c h t m a n  

i n s o f e r n  n ic h t m it  U n r e c h t , a l l e s d u r c h  s o v i e l H ä n d e  a l s  m ö g l i c h  g e h e n  

z u  l a s s e n  u n d  s e lb s t d ie  M ö g l i c h k e i t  v o n  I r r tü m e r n  o d e r  U n t e r s c h l e i f e n  

z u  e n t f e r n e n . D a d u r c h  a b e r  w e r d e n  d ie  G e s c h ä f t e  b e in a h e  v ö l l i g  m e c h a ­

n i s c h , u n d  d ie  M e n s c h e n  M a s c h in e n ; u n d  d ie  w a h r e  G e s c h i c k l i c h k e i t  u n d  

R e d l i c h k e i t n e h m e n  im m e r m it d e m  Z u t r a u e n z u g l e ic h a b . E n d l i c h  

w e r d e n , d a  d ie  B e s c h ä f t i g u n g e n , v o n  d e n e n  i c h  h ie r r e d e , e in e g r o ß e  

W ic h t ig k e i t e r h a l t e n , u n d  u m  k o n s e q u e n t z u  s e in , a l l e r d in g s e r h a l t e n  

m ü s s e n , d a d u r c h  ü b e r h a u p t d ie  G e s i c h t s p u n k t e  d e s W ic h t ig e n  u n d  U n ­

w ic h t ig e n , E h r e n v o l l e n  u n d  V e r ä c h t l i c h e n , d e s  l e t z t e r e n  u n d  d e r  u n t e r ­

g e o r d n e t e n  E n d z w e c k e  v e r r ü c k t .

D i e  M en s c h e n  —  u m  d ie s e n  T e i l  d e r  U n te r s u c h u n g  m it  e in e r  a l l g e m e in e n ,  

a u s d e n  h ö c h s t e n  R ü c k s i c h t e n  g e s c h ö p f t e n  B e tr a c h t u n g  z u  s c h l i e ß e n  —  
w e r d e n  u m  d e r  S a c h e n , d ie  K r ä f t e  u m  d e r  R e s u l ta t e  w i l le n  v e r n a c h lä s s i g t .

E in  S t a a t g l e i c h t n a c h  d ie s e m  S y s t e m  m e h r  e in e r  a u f g e h ä u f t e n  M e n g e  

v o n  l e b lo s e n  u n d  l e b e n d ig e n  W e r k z e u g e n  d e r W ir k s a m k e i t u n d  d e s  

G e n u s s e s , a l s e in e r M en g e t ä t i g e r u n d  g e n i e ß e n d e r K r ä f t e . B e i d e r  

V e r n a c h lä s s i g u n g  d e r  S e lb s t t ä t i g k e i t d e r  h a n d e ln d e n  W e s e n  s c h e in t n u r  

a u f  G lü c k s e l i g k e i t u n d  G e n u ß  g e a r b e i t e t z u  s e in . A l l e in , w e n n , d a  ü b e r  

G lü c k s e l i g k e i t u n d  G e n u ß  n u r  d ie  E m p f in d u n g  d e s  G e n ie ß e n d e n  r i c h t i g ' 

u r t e i l t , d ie  B e r e c h n u n g  a u c h  r i c h t i g  w ä r e ,  s o  w ä r e  s i e  d e n n o c h  im m e r  w e i t  

v o n  d e r W ü r d e d e r M en s c h h e i t e n t f e r n t . “ (W i lh e lm  v o n  H u m b o ld t ,  
„ D e r  S t a a t “ . )

K a n n  a b e r  j e d e s  d e r  d r e i G l ie d e r  d e s s o z ia l e n  O r g a n i sm u s  s e in e n  e ig e n e n  
i h m  g e m ä ß e n  G e s e t z e n  f o lg e n , d a n n  s t ö r e n  s i c h  d ie  i n  d e r  P o la r i t ä t v o n  

K u l t u r  u n d  W ir t s c h a f t b e g r ü n d e t e n  G e g e n s ä t z e  n ic h t , u n d  s i e  f in d e n  im  

R e c h t s - S ta a t s g l i e d  i h r e n  h a r m o n i s c h e n  A u s g l e i c h . N u r  d a n n  k a n n  s i c h  d a s  
m e n s c h l i c h e L e b e n i n  s e in e r d r e i f a c h e n  E n t f a l tu n g , im  K u l t u r e l l e n , im  

R e c h t l i c h e n  u n d  im  W ir t s c h a f t l i c h e n , g e s u n d  u n d  s t ö r u n g s lo s  e n tw ic k e ln ,  

u n d  d e r  S t a a t w ir d  z u m  D ie n e r  f r e i e r  E in z e lm e n s c h e n .

D ie  f r e ih e i t l i c h e  O r d n u n g  v o n  K u l t u r , S t a a t u n d  W ir t s c h a f t a l s  S t r u k tu r ­

f o r m  d e s  S o z ia l e n  k a n n  s o m i t  n ic h t m e h r  a l s  D em o k r a t i e  im  ü b e r l i e f e r t e n  

S in n  a n g e s c h a u t w e r d e n , b e i d e r  d ie  M e h r h e i t i n  a l l e m  u n d  j e d e m  d e n  

A u s s c h la g g ib t . D e r M eh r h e i t s e n t s c h e id h a t , w ie g e z e ig t , n u r im  

r e c h t l i c h - s t a a t l i c h e n  B e r e i c h  s e in e  B e r e c h t ig u n g .MLKJIHGFEDCBA

***
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D a sdcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA N a tu r r e d n

D ie  I d e e  d e r  G e r e c h t ig k e i t , d ie  d ie  A u to n o m ie ' u n d  d a m i t d ie  f r e i e  E n t - . 

f a l t u n g  d e r  P e r s ö n l i c h k e i t  b e g r ü n d e t , l e i t e t  s i c h  k la r  u n d  e in f a c h  v o n  d e n  

d r e i —  u n d  n u r  v o n  d r e i —  B e z i e h u n g s a r t e n  a b , d u r c h  d ie  d e r  E in z e l ­

m e n s c h i n  d a s G em e in s c h a f t s l e b e n  v e r w o b e n  i s t . D ie s e u r p h ä n o m e n a le  

T a t s a c h e ' i s t a u c h e in e d e r G r ü n d e f ü r d ie t r in i t a r i s c h e S t r u k t u r d e r  

G e r e c h t ig k e i t s - I d e e . (V g l . S c h e m a  S . 2 5 . ) D ie s e  d r e i B e z i e h u n g e n  g e h ö r e n  

d e r K a te g o r i e  d e r S a c h g e s e t z l i c h k e i t e n  a n  u n d  w e r d e n  e r k a n n t , w ie d ie  

„ W a h r h e i t d e r  D in g e “ ü b e r h a u p t , d a s h e iß t , s i e  h a b e n  n a t u r g e s e t z l i c h e n  
C h a r a k t e r . A u c h  d ie s e  E in s i c h t i s t s c h o n  b e i A r i s t o t e l e s v o r h a n d e n  u n d  

w ir d  v o n  i h m  g e l e h r t . S o , w ie  e r  v o m  M en s c h e n  g a n z  v o r a u s s e t z u n g s lo s  a l s  

d e m  z o o n  p o l i t ik o n  s p r i c h t , s o  s c h a u t e r i n  s e in e r  „ P o l i t ik “ d a s G e s e l l ­

s c h a f t s l e b e n  a l s  n a t u r g e g e b e n e  S a c h e  a n .

„ U n t e r  G le i c h e n  i s t  d ie  P f l i c h t d e s  S c h ö n e n  u n d  G e r e c h t e n  w e c h s e l s e i t i g ;  

U n g le i c h h e i t  u n t e r  G le i c h e n  a b e r  u n d  U n te r w e r f u n g  u n t e r  E b e n b ü r t ig e n  

i s t  w id e r  d ie  N a tu r , n ic h t s  N a tu r w id r ig e s  a b e r  i s t  s c h ö n .“  4 1 )

D e r  B e g r i f f „ N a t u r r e c h t* a l s I d e e d e r  a b e n d lä n d i s c h e n  S o z ia l le h r e  g e h t  

a l s o  i n  s e in e r  S u b s t a n z a u c h  a u f A r i s t o t e l e s z u r ü c k . D a ß  d ie s e r B e g r i f f  

a u c h  d e r  i n n e r e n , d e r  s e e l i s c h -g e i s t i g e n  „ N a t u r “ d e s  M e n s c h e n  e n t s p r i c h t ,  

i s t i n  u n s e r em  G e d a n k e n g a n g  s c h o n  v i e l f a c h  d e u t l i c h  g e w o r d e n , s o , w o  
g e z e ig t  w u r d e , d a ß  s i c h ,

d i e  g e i s t i g e  N a tu r  d e s  M en s c h e n  v o r w ie g e n d  i n  d e r  K u l t u r ,  

d ie  s e e l i s c h e  im  s u b j e k t i v e n  R e c h t ,  

d ie  p h y s i s c h e  im  B e r e i c h  d e r  W ir t s c h a f t ä u ß e r t .MLKJIHGFEDCBA
l

***
D ie  V e r f a s s u n g

D ie f ü r d ie G e s ta l t u n g d e r s o z ia l e n  W ir k l i c h k e i t im  S in n e d e r f r e i e n  

E n t f a l tu n g  d e r  P e r s ö n l i c h k e i t n o tw e n d ig e  R e c h t s o r d n u n g  w ir d  s c h o n  v o n  

A r is t o t e l e s . „ V e r f a s s u n g “ g e n a n n t . D e r  B e g r i f f „ W ü r d e d e s M en ­

s c h e n “  ( f ü r  d ie  d ie  „ f r e i e  E n t f a l t u n g  d e r  P e r s ö n l i c h k e i t “  d ie  V o r a u s s e t z u n g  

b i ld e t ) i s t d e m  B e g r i f f „ V e r fa s s u n g “ im m a n e n t . D ie  u r s p r ü n g l i c h e  S o z ia l ­

f o r m  d e r  T h e o k r a t i e , i n  d e r  d e r  K ö n ig  d e r  V o l l f ü h r e r  d e r  g e o f f e n b a r t e n  

g ö t t l i c h e n  G e b o t e i s t , d e n e n  s i c h  d e r  E in z e lm e n s c h  b e d in g u n g s lo s u n t e r ­

w e r f e n  m u ß , k e n n t k e in e V e r fa s s u n g , u n d  d e r  s e lb s t h e r r l i c h e  A u t o k r a t ,  

d e r  T y r a n n  o d e r  D ik t a to r , k a n n  k e in e  V e r f a s s u n g  d u ld e n , d e r  i h n  i n  s e in e r  

W il lk ü r  b in d e n  u n d  i n  s e in e r  O m n ip o t e n z  b e s c h r ä n k e n  w ü r d e .

„ V e r f a s s u n g “  b e d e u t e t d e s h a lb  —  v o n  d e r  E n t s t e h u n g  d ie s e s B e g r i f f e s  a n  

—  d e n  S t a a t  u n d  s e in e  O r g a n e  b in d e n d e  R e c h t s o r d n u n g  m it  d e m  Z ie l e , d ie

41) Aristo te les, zitiert von Thomas von Aquino in .Vom  Staat*
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fre ie E ntfaltung der P ersön lichkeit in den drei B ereichen des gesellschaft­

lichen L ebens zu  begründen und  zu sichern. D ie drei G erech tigkeiten , die  

die drei m öglichen gesellschaftlichen B eziehungsarten des E inzelm enschen  

so bestim m en, daß seine persön liche F reiheit gew ährle iste t ist, bilden den  

w esen tlichen und w .esenhaften Inhalt der idealtyp ischen V erfassung , —  

die im m er und nur freiheitliche V erfassung ist —  und jede gesch ichtlich  

w irk liche V erfassung ist m ehr oder w eniger deu tlich von den drei 

G erechtigkeiten gepräg t. A risto te les such t nach der theoretisch besten  V er­

fassung , die zug leich  auch der W irk lichkeit angem essen  sein so ll, „denn ih r . 

E ndzw eck geh t nich t bloß auf K enntn is, sondern auch auf A usübung .“ 

(A risto te les, N ikom achische E th ik)

„D a w ir beabsich tigen , zu untersuchen , w elche die beste von allen  

bürgerlichen G esellschaften sei fü r L eute , die m öglichst nach W unsch  

leben können , so m üssen w ir auch die vorhandenen S taatsV erfassungen  

in B etrach t ziehen .“

„W er über die beste S taatsverfassung die geeignete U ntersuchung  

anste llen w ill, m uß notw endig zuerst bestim m t haben , w elches das 

w ünschensw erteste L eben sei. D enn so lange dies nich t ausgem acht ist,- 

so lange m uß auch die beste S taatsverfassung eine ungelöste F rage  

bleiben .“  42)

„D ie politische B ildung m uß überall der V erfassung gem äß sein , denn  
der jeder V erfassung eigen tüm lich en tsprechende V olksgeist bürg t' am  

m eisten  fü r den  B estand der V erfassung , w ie er sie auch von  A nfang an  

begründet.“  43)

V on der N atur des M enschen , die dank der T ugend der  

K lugheit, das heiß t der F ähigkeit des D enkens, erkann t w ird , le ite t 

sich som it das N aturrech t in  seinem  trin itarischen A ufbau

A llgem eine G erech tigkeit,

Z u teilende  G erech tigkeit,

T auschgerech tigkeit

her, w elches der Inhalt der fre iheitlichen V erfassung ist. S eine S truk tur 

ist durch  die  ihm  im m anente  W ahrheit, die  durch  das  E rkennen  con-cip iert 
w erden kann , bestim m t. E s hat deshalb den  C harak ter des A bsolu ten und  

die  B estim m ungen  der V erfassung  sind  deshalb abso lu te. G esetze .

D ie V erfassung  ist, w ie w ir sahen , —  idealtyp isch  gesehen  —  der A usdruck  

und  die  K onkretisierung  des —  der m enschlichen  N atur en tsprechenden —

• N aturrech ts. E s lieg t ih r ein abso lu ter W ert —  das durch E rkenntnisDCBA

4 2 )  A r i s t o t e le s , „ V o m  S io a t "  n o c h  L e h m a n n  - L e a n d e r , S . 2 2 8 , W ie s b a d e n

4 3 )  „ A r i s t o t e l e s " ,  e b e n d a ,  S . ,  2 5 2
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gew onnene M enschenbild —  zugrunde, und das G rundgesetz hat deshalb  
den  C harak ter des A bsolu ten und  so llte daher —  w ieder idealtyp isch  

gesehen  —  abso lu t, d . h . unabänderlich  sein . (D iesem  S achverhalt R echnung  

tragend , hat der G esetzgeber bestim m t, daß  z. B . das B onner G rundgesetz  
nur m it V s M ehrheit geändert w erden kann .)

D ie durd i die V olksvertretung im P arlam ent zur V erabsch iedung kom ­

m enden G esetze —  hierbei handelt es sich nur um das F estlegen von  

V erfahrensnorm en , die als so lche, w ie sie auch beschaffen sein m ögen , 

im m er rich tig sind —  so llten —  im m er idealtyp isch gesehen —  nur sich  

dauernd ändernde, re la tive B ezüge betreffen . Im  G egensatz zu den  
grundsätzlichen B estim m ungen , die abso lu ten C harak ter haben , 

dürfen die durch die V olksvertretung auf parlam entarische W eise m it 

ein facher M ehrheit zustandekom m enden G esetze re lative G esetze  

genannt w erden . D as G rundgesetz hat also seinem  W esen nach den  
C harak ter des A bsolu ten , die „parlam entarischen “ G esetze  

haben re lativen C harak ter.

E s m üßte daher sehr exak t untersch ieden w erden zw ischen dem V er­

fassungsrech t als abso lu tem  R echt und  den parlam en ­

tarischen G esetzen als dem re la tiven  R echt. D ieses so llte , 

den sich dauernd  w andelnden  V erhältn issen  und  U m ständen  anpassend , so  

• w andelbar, jenes, dem  naturgesetz lichen  C harak ter des N aturrech ts  

en tsprechend , so unabänderlich w ie m öglich sein . —  D iese U nter- 

scheidung  zw ischen  V erfassungsbestim m ungen und  re lativen  G esetzen  kann  
aus der  N atur der S ache heraus nur vom  V erfassungsgesetzgeber vorgenom ­

m en  w erden .

Ist die 'U nterscheidung zw ischen den abso lu ten V erfassungs­

gesetzen und den re lativen parlam entarischen G e­

setzen rich tig , d . h . sehr exak t getro ffen , dann ist im B ereich der 

rela tiven G esetze  

E ntscheidung , die die V olksvertre tung fä llt, die vom  V erfassungsgerich t 

anerkann t w erden kann —  rich tig  — ; es kom m t nur auf die A llge­

m einverb ind lichkeit dieser re lativen G esetze an .

E s ist also fü r die L ebensfäh igkeit einer D em okratie äußerst w ich tig , daß  
das (abso lu te) V erfassungsrech t und das re lative R echt so exak t w ie nur - 

m öglich untersch ieden und  getrenn t w erden . D ann sind falsche E ntscheide  
im  parlam entarischen B ereich w eitgehend ausgesch lossen und es kom m t 

dabei nich t m ehr so sehr auf die In te lligenz an , die naturgem äß nur bei 
der M inderheit ist, denn: „V ernunft ist stets bei W enigen nur gew esen!“ 
(F riedrich S chiller)

D iejen igen G esetze , die im  A bsolu ten verankert sind , sind auf dem okra­

tische W eise undisku tabel. D ie die drei E inzelbereiche, näm lich die K  u  1-

w ieder idealtyp isch gesehen jede
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t u  r, den dem okratischen R echtsorgan ism us und 'd ie  

W irtschaft betreffenden als abso lu t erkann ten T eilgesetze , 

w erden durch das H auptgesetz der fre iheitlichen V erfassung zu einem  

O rganism us zusam m engefügt.

In der V erfassung ist daher das objek tive R ahm engesetz der G esellschaft 
gegeben . E ine V erfassung ' hat alle diejen igen G esetze zusam m enzufassen , 

über die w egen ih rer V erw urzelung im  A bsolu ten auf dem okratischem  

W ege nich ts auszum achen ist. V erfassung und G esetzgebung  

stehen daher in polarem  V erhältn is zueinander, d . h erstere so llte , w ie  

gesag t, so unw andelbar und konservativ , le tztere so ela­

stisch w ie nur m öglich sein . In der V erfassung gib t es nur w enige  

P unkte , die w egen  ih res abso lu ten C harak ters, d . h . w egen  ih rer Ä hnlich­

keit m it G esetzen der N atur nich t auf dem okratischem W ege gefunden  

und realisiert w erden können . S ie so llte daher auch nur m it ganz hoch­

prozen tiger  M ehrheit oder E instim m igkeit und  nur in  ih rer F orm ulierung , 

m öglichst überhaup t nich t in ih rem  P rinzip abgeändert w erden dürfen . 

D iese B estim m ung  hätte selber ein  w ich tiger V erfassungspunk t zu sein .

D ie freiheitliche V erfassung m uß, um ih re F unktion zu erfü llen , alle  
w esen tlichen  O rdnungsgesetze der T eilbereiche  en thalten , w ie:

A bso lu te F reiheit des gesam ten kulturellen L ebens (W issenschaft, K unst, 
re lig iöse K onfessionen, E rziehungs- und H ochschulw esen) und seine  

au tonom e geistige und verw altungsm äßige K onstitu ierung ;

B eschränkung des S taats- und R echtslebens auf d  i e B eziehungen, in  

denen  sich  alle  m ündigen  M enschen  in  G leichheit einander gegenüber stehen  

(P o lizeigesetze, Z iv ilgesetze , K rim inalgesetze), und die R egelung dieser 

B eziehungen  nach  dem  P rinzip  der P arlam entarischen  D em okratie ;

S icherung des fre ien Z ugangs zum  G rund und B oden fü r alle durch eine  

den heu tigen Z eitum ständen angepaß te „A llm endverfassung “ (E rbpach t, 
E rb lehen , E rbbaurech t) und Ü berführung der G rundren te , eines E rzeug­

n isses der G em einschaft, in den B esitz der G em einw esen , zu deren V er­

fügung  auf G rund dem okratischer E ntscheidung.

V erw altung des G eldes auf der G rundlage eines stab ilen G esam tpreis­

n iveaus (V erm eidung von In flation und  D eflation) und durch A npassung  

seiner U m laufsgeschw indägkeit an die durch ih ren natürlichen V erderb ­

lichkeitsg rad  bed ing te durchschn ittliche A bsatzgeschw ind igkeit der W aren , 
zur A ufrech terhaltung  der W irtschaftskon tinu itä t auch dann , w enn durch  

ungehem m tes S paren die K apita lren te unter die R entab ilitätsg renze oder 

„G renzleistungsfäh igkeit“ des K apita ls (2 ,5 % ) sink t und der G üteraus­

tausch durch K reditrückziehung gefährdet w äre.DCBA
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Ü berw achung  der L egisla tive  und  E xekutive im  S inne  der V erfassung  durch  

den V erfassungsgerich tshof (Jud ikative).

V erfassungsgerich tshof • 

(kon tro llierende F unktion) 

(Jud ikative)MLKJIHGFEDCBAr i
. V olksvertre tung  

(L eg isla tive) 

(G esetzgebung)

R egierung

.(Exekutive)

(V erw altung)

—  T eilung  der G ew alten —

V iele der in  den  V erfassungen der S taaten  niedergeleg ten  N orm en  gehören  

dem  B ereich des sub jek tiven R editsbew ußtsem s an und haben in einer 
V erfassung nich ts zu suchen und so llten der E ntscheidung der ein fachen  

dem okratischen A bstim m ungsorgan isation unterliegen . D ie hier als 

„abso lu te“ bezeichneten , w eil m it naturgesetzlicher U nabänderlichkeit 

w irkenden S ozialgesetze feh len dagegen in vielen V erfassungen , so daß  

die w uchernden sozialen K räfte in G estalt der versch iedenen In teressen ­

gruppen (G rundren te —  In fla tion —  D eflation —  staatliches E rziehungs­

w esen  usw .) die  bekannten  K risenerscheinungen verursachen können .

D ie fre iheitliche V erfassung hat drei F unktionen : S ie w endet „positive  

S orgfalt“ (W ilhelm  von H um bold t) gegenüber der W irtschaft an , indem  

sie durch zen tra le S teuerung über das B oden- und G eldrecht die  

polaren  K räfte der P roduktion  und  K onsum tion , die  A rbeiter- und  U nter­

nehm erin teressen im  G leichgew ich t hält, und sie übt „negative S orgfalt“ , 

indem  sie die S phäre des P ersön lich-G eistigen vor S törungen  durch  frem de  

E lem ente schü tzt. (H errschaftslosigkeit!) D azw ischen sichert sie dem  
dem okratischen R echtsgeb iet die E ntfaltung des sub jek tiven  

R echtsgefüh ls. D rei V erw altungsnorm en  können  sich also  ungestö rt neben­

einander betätigen : D ie zen tralistische im  W irtschaftsleben , die  

dem okratische im  R echtsprgan ism us, die freiheitliche im  

G eistesleben . D ie  organ ische S taatsverfassung ,'w ie sie  das R ahm engesetz der 

fre iheitlichen O rdnung darste llt, ist eigen tliche nich ts anderes, als der 

S chutz der F reiheitsrech te der P ersön lichkeit vor dem  anonym en M ehr­

heitsp rinzip , w ie es unbeschadet und  notw endig  im  dem okratischen  B ereich  

des S taates w irksam  sein  m uß. E s handelt sich  som it bei der V erfassung  um  

nich ts anderes als um „d ie G renzen der W irksam keit des  

S taates, w ie W ilhelm  von H um bold t sein bedeu tendes Jugendw erk  

nannte. E s geh t über den  R ahm en  dieser A rbeit hinaus, diese G renzen  des 

S taates P unkt fü r P unkt aufzuzeichnen , so daß gleichsam  eine kontinu ier­

liche L in ie en tsteht. D ie E rfü llung dieser A ufgabe w äre aber sehr not­

w endig .DCBA
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D er S taat hat das R echt auf B oden zu schü tzen , die A rt der P ro­

duk tion  verm itte ls dem  P roduktionsm itte l B oden aber nich t zu  beeinflus­

sen ; er hat zu  kontro llieren , daß  das G eld ein  unveränderlicher M aßstab  

ist, sich einer G eld  politik  jedoch konsequent zu  en thalten . D er soziale  

O rganism us w ill also durch die B egrenzung der S phäre des S taates, die  

eine gesetzm äßige und keine w illkürliche ist, die G ew alten teilung . D er 

R echtsorgan ism us, der den B oden verw alte t, arbeite t nich t m it ihm . D ie  

Z entralno tenbank , die das G eld  m acht, ist gebunden  an  das G esetz , w elches 

In flation  und  D eflation  verb ietet.

D aß  die  G renzen  des  S taates in  der sozialen  P rax is  nur gleichsam  m illim eter­

w eise aus K ültu r und W irtschaft hinaus an ih re sozialgesetzliche S telle  

gerück t w erden können , sei hier nur nebenbei bem erk t.

D as nationale W irtschaftsleben hat die gesunde T endenz, sich m öglichst 
in tensiv  in die W eltw irtschaft einzug liedern . D aher kann nur die restlose  

B eseitigung aller Z ollschranken und H em m nisse fü r die B ew egung von  

M enschen , G eld und W aren , d . h . konsequen ter F reihandel gefördert 

w erden , ohne R ücksich t darauf, daß das A usland  m it gleichen  M aßnahm en  
an tw orte t.

D agegen sind die S taaten als leg isla tive E inheiten dann am  gesündesten , • 

w enn sie so klein w ie nur m öglich sind und sich dann föderativ zu  
B undesstaaten  oder S taatenbünden zusam m ensch ließen .

E ntsprechend der im  G eistesleben w irkenden F reiheitstendenz ist es fü r 

K ultu rgeb iete belang los, ob sie größere oder kleinere räum liche A us­

dehnung  annehm en.

D urch  die fre iheitliche O rdnung  erlangen die hohen , aber viel verkannten  

und viel geschm ähten Ideale der F ranzösischen R evolu tion ih re R ehabili­

tierung . Indem  die F reiheit im  G eistesleben , B rüderlichkeit  (G egenseitigkeit) 

im  W irtschaftsleben und G leichheit vor dem G esetz realisiert w erden , 

paralysieren  sie sich  gegenseitig  nich t m ehr, w ie das notw endig  im  E inheits­

staat geschehen m uß, durch den aus F reiheit Z w ang , aus G leichheit 
U ngleichheit und aus B rüderlichkeit U nterordnung  w ird . D ie freiheitliche  
O rdnung ste llt den  M enschen  in

F reiheit in  das kultu relle L eben , schafft'

G leichheit der R echte fü r alle und  läß t sie in

B rüderlichkeit auf der B asis der G egenseitigkeit fü r die B efrie­

d igung ih rer w irtschaftlichen B edürfn isse Z usam m enarbeiten .

A ber! —  so m ag m an fragen —  bedeu ten die G leichheit gegenüber dem  

R echt und eine durch äußerliche w irtschaftliche Institu tionen bew irk te  

G egenseitigkeit nich t so beträch tliche E inschränkungen der F reiheit gerade
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auf den m ehr „realen“ E benen des L ebens, daß von der F reiheit der P er- 

sön lichkeit nich t m ehr die R ede sein kann? —  D ieser E inw and kann nur 

bei oberfläch licher B etrach tung  erhoben w erden , denn: G leichheit vor dem  

R echt und B rüderlichkeit (G egenseitigkeit) bedeu ten keine B egrenzung  

der F reiheit, sondern geradezu  ih re unabdingbare V oraussetzung .

Im  kultu rellen und  geistigen  L eben  steh t der M ensch als selbstveran tw ort­

licher E inzelner darinnen und en tscheidet frei darüber, w as er als w ahr, 

schön und gut anerkennen w ill. S obald er aber zu anderen in B eziehung  

tritt, verw andelt sich  F reiheit in  G leichheit, denn  alle haben  die gleichen  

F reiheitsrech te . M an kann die dem okratisch vereinbarten rech tlichen  
N orm en m it der V erkehrsordnung verg leichen . „G ehst D u zur R echten , 

so w ill ich zur L inken!“ ist hier die H altung , die F reiheit bring t, aber 

nich t F reiheit zerstö rt. G egenseitige „A nrem pelungen“ auf irgendeiner 

E bene rech tlicher  B eziehungen  erzeugen  U nlust —  U nfreiheit. D ie  A chtung  

vor L eben und E igentum der anderen beein träch tigen nich t m eine  

F reiheit, denn i c h w ürde m ich unfrei füh len , w ürden m ir die gleichen  

R echte durch andere streitig gem acht.

S te igen w ir von  der E bene des R echts auf den B oden der W irtsd iaft, dann  

w ird  fast unm erk lich  aus G leichheit B rüderlichkeit =  G egenseitigkeit. „D ie  
G egenseitigkeit ist die F orm el der G erech tigkeit!“ D ie G egenseitigkeit, die , 

w ie oben gezeig t w urde, durch B eseitigung bzw . „U nschäd lichm achung “ 

der M onopole (G eld- und B odenm onopol), d . h . aber der V orrech te im  

B ereich der W irtschaft, der M onopole, gew ährle iste t w ird , ist nich ts anderes  

als die G leichheit den w irtschaftlichen G esetzen gem äß m etam or- 

phosiert, also die  ^ G leichheit zw ischen G eben und N ehm en, zw ischen  

L eistung und G egenleistung , die herbeigeführt w ird durch die generelle  

Ä quivalenz zw ischen W are und  G eld. D ie w irtschaftlichen K risenzustände  

der D eflation  und  der In flation , die durch  S törung  des P rinzips der G egen­

seitigkeit en tstehen , sind  N otzustände, durch  die  die f r  e  i e E ntfaltung des 

M enschen gehem m t und beschn itten w ird , bew irken U nfreiheit bis  

in den B ereich des G eisteslebens hinein und gerade dort. G anz ev iden t 

w ird hier, w ie B rüderlichkeit (G egenseitigkeit) U m w andlung , M etam or­

phose der F reiheit ist.

W ir dürfen also feststellen : G leichheit vor dem  R echt und G egenseitigkeit 
(B rüderlichkeit), die „F orm el der G erech tigkeit“ , als G rundlage des w irt­

schaftlichen Z usam m enarbeitens bedeuten in W ahrheit keinesw egs B egren­

zungen  der F reiheit der P ersön lichkeit, sondern die notw endigen V oraus­

setzungen  der F reiheit und ih r som it in tegral zugehörig . U ngleichheit 

dem  R echt durch P riv ileg ien (V orrech te) und S törung der G egen­

seitigkeit innerhalb  der W irtschaft durch M onopole vern ichten  

die  F reiheit der P ersön lichkeit —  durch  die  entstehende  physische N ot und

vorDCBA
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d iedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA L e b e n s a n g s t  —  b i s  i n  d ie  u r e ig e n e  D o m ä n e  d e r  F r e ih e i t , d a s  k u l t u r e l l ­

g e i s t i g e  L e b e n  h in e in .

G l e i c h h e i t u n d B r ü d e r l i c h k e i t s in d M e t a m o r p h o s e n  

d e r  F r e ih e i t u n d  n ic h t i h r e  B e g r e n z u n g !

i---------------- R e c h t - S ta a t ----------------- 1

G l e i c h h e i t

G e i s t e s l e b e n

F r e ih e i t

W ir t s c h a f t

B r ü d e r l i c h k e i t

(G e g e n s e i t ig k e i t )

D a s  G r u n d g e s e t z  d e r  B u n d e s r e p u b l ik  D e u t s c h la n d

D a s d e u t s c h e V o lk  h a t s i c h  f ü r d ie a b e n d lä n d i s c h - f r e ih e i t l i c h e O r d n u n g  

e n t s c h i e d e n . S e in e  d e m o k r a t is c h  i n  d ie  e l f  w e s td e u t s c h e n  L ä n d e r n  g e w ä h l t e n  

A b g e o r d n e t e n  h a b e n  6 5  V e r tr e t e r  i n  d e n  P a r la m e n t a r i s c h e n  R a t g e w ä h l t  

d e r  a m  1 . 9 . 1 9 4 8  i n  B o n n  z u s a m m e n t r a t u m  f ü r  D e u t s c h la n d  e in e  V e r f a s ­

s u n g , d a s G r u n d g e s e t z  (G G ) a u s z u a r b e i t e n , w e lc h e s d a n n  a m  8 . 5 . 1 9 4 9  

v e r a b s c h i e d e t w u r d e . D em  G r u n d g e s e t z l i e g t d a s a u s d e r g r i e c h i s c h - • 

c h r i s t l i c h e n  G e i s t e s s t r ö m u n g  h e r v o r g e g a n g e n e  N a tu r r e c h t z u g r u n d e , w ie  

e s  h ie r  v e r s u c h t  w u r d e  z u  s k i z z i e r e n . Z w a r  s in d  A u fb a u  u n d  B e s t im m u n g e n  

n ic h t m it d e r  w ü n s c h e n s w e r t e n  K o n s e q u e n z u n d  K la r h e i t d u r c h g e fü h r t ,  
a b e r  e s  b e s t e h t  k e in  Z w e i f e l d a r a n , d a ß  d ie  B o n n e r  V e r f a s s u n g  d e r  f r e i e n  

E n t fa l t u n g  d e r  P e r s ö n l i c h k e i t ,  w ie  w ir  s i e  a n  H a n d  d e r  I d e e  d e r  G e r e c h t ig ­

k e i t d e s T h o m a s v o n  A q u in o e n tw ic k e l t h a b e n , n ir g e n d w o g e n e r e l l e  

H em m n is s e  e n t g e g e n s e t z t , d a s  h e iß t a b e r , d a ß  s i e  im  P r in z ip  d ie  f r e ih e i t ­

l i c h e  O r d n u n g  v o n  K u l t u r , S t a a t  u n d  W ir t s c h a f t w i l l . L e id e r  s in d  e s  a b e r  

n o c h  z u  W e n ig e ,  d ie  d ie  K o n s e q u e n z e n  f ü r  d ie  f r e ih e i t l i c h e  K u l t u r - , R e c h t s - ' 

u n d  W ir t s c h a f t s o r d n u n g a u s d e r g r i e c h i s c h - c h r i s t l i c h e n K u l t u r s t r ö m u n g  
g e z o g e n  h a b e n .

E s b e s t e h t k e in  Z w e i f e l d a r a n , d a ß  e s v o l lk o m m e n  u n m ö g l i c h  u n d  a u s ­

g e s c h lo s s e n  i s t , f ü r  d ie  G e s ta l t u n g  e in e r  d e r  W ü r d e  d e s  M e n s c h e n  g e m ä ß e n  

S .o z ia lo r d n u n g  j e m a l s  d e m o k r a t i s c h e  u n d  p a r la m e n ta r i s c h e  M e h r h e i t e n  z u  

g e w in n e n . Im m e r  w e r d e n  i n  d ie s e m  B e r e i c h  d ie  p r a g m a t i s c h e n  u n d  p a r t i -  

k u la r i s t i s c h e n I n t e r e s s e n d e r w ir t s c h a f t l i c h e n u n d  d e r w e l ta n s c h a u l i c h ­

k u l t u r e l l e n  G r u p p e n  d ie  O b e r h a n d  g e w in n e n  u n d  b e h a u p te n .

'Z u r  U m g e s ta l t u n g  u n s e r e r  S o z ia lo r d n u n g  im  S in n e  d e r  W ü r d e  d e s M e n ­

s c h e n , d . h . a b e r  z u g l e ic h  im  S in n e  d e r  F r e ih e i t  —  F r e ih e i t  u n d  s o n s t  n ic h t s  
i s t  d e r  I n h a l t  d e s  B e g r i f f e s  d e r  W ü r d e  —  b ie t e t  s i c h  a n  S t e l l e  d e s  a l s  n ic h t

■g a n g b a r e r k a n n t e n  d e m o k r a t i s c h -p a r la m e n t a r i s c h e n  e in  a u s s i c h t s r e i c h e r e r
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u n d dcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA e r fo lg v e r s p r e c h e n d e r e r  W e g  a n . E s  i s t  s c h o n  e in ig e s  d a r ü b e r  g e s c h r i e b e n  
w o r d e n . 4 4 )

P r o f e s s o r D r . H a n s C a r l N ip p e r d e y (U n iv e r s i t ä t K ö ln ) ,  

f r ü h e r P r ä s id e n t d e s B u n d e s a r b e i t s g e r i c h t s , M it g l i e d d e s B e ir a t e s d e r  

„ A k t io n s g e m e in s c h a f t S o z ia l e M a r k tw ir t s c h a f t “ f ü h r t i n  d e m  H a n d b u c h  

„ D ie  G r u n d r e c h t e “ B a n d  I I  (D u n c k e r  u n d  H u m b lo t , B e r l in  u n d  

M ü n c h e n ) a u s , d a ß  G e s e t z e  u n d  V e r f a s s u n g s b e s t im m u n g e n  (w ie  s i e  d u r c h  

M e h r h e i t s e n t s c h e id e  im  P a r la m e n t z u s ta n d e  k o m m e n ) , d ie  g e g e n  A r t . 1 ,  
A b s . 1  G G  v e r s t o ß e n , —  n ic h t i g  s e in  k ö n n e n .

N ip p e r d e y  s c h r e ib t :

„ D e r G r u n d s a t z d e s A r t . 1 , A b s . 1 i s t e in n a t u r r e c h t l i c h e s  

E le m e n ta r p r in z ip , e r i s t v o r s ta a t l ic h e s , ü b e r p o s i t i v e s  R e c h t . E r  g e h ö r t  

d a h e r  z u  d e n  R e c h t s s ä t z e n , d ie  s o  e l e m e n t a r  u n d  s o  s e h r  A u s d r u c k  e in e s  

a u c h  d e r  V e r f a s s u n g  v o r a u s l i e g e n d e n  R e c h t s  s in d , d a ß  s i e d e n  V e r f a s ­

s u n g s g e s e t z g e b e r  s e lb s t b in d e n  u n d  d a ß  a n d e r e  V e r fa s s u n g s b e s t im m u n ­

g e n , d e n e n  d ie s e r R a n g  n ic h t z u k o m m t , w e g e n  i h r e s V e r s t o ß e s g e g e n  
s i e  n ic h t i g  s e in  k ö n n e n .“

D a m i t  i s t  ü b e r  d ie  ü b e r l i e f e r t e  p o l i t i s c h e  P r a x i s  d e r  d ir e k t e n  u n d  i n d i r e k t e n  

D em o k r a t ie ( P a r la m e n t a r i sm u s ) h in a u s , e in n e u e r p o l i t i s c h e r  

W e g  g e w ie s e n .  ,

D i e s e n , v o n N ip p e r d e y a u f g e z e ig t e n  n e u e n W e g z u b e s c h r e i t e n  

v e r p f l i c h t e t  u n s  n ic h t  n u r  d ie  E in s i c h t . D ie  p s e u d o d e m o k r a t i s c h e  E n tw ic k ­

lu n g  d e s  p a r la m e n t a r i s c h e n  S y s t e m s  —  d u r c h  d ie  p r e s s u r e  g r o u p s  m e h r  u n d  

m e h r  z u r  b lo ß e n  P o l i t ik  d e r  W a h lg e s c h e n k e , d e r  W a h l t a k t ik  k o r r u m p ie r t  

—  w ir d  u n s  e in f a c h  d a z u  z w in g e n .

E s  k ö n n t e  d a g e g e n  e in g e w e n d e t w e r d e n , e s g ä b e  o f f e n s i c h t l i c h  n o c h  k e in e  

j u r i s t i s c h  u n d  s t a a t s r e c h t l i c h  a l l g em e in  a n e r k a n n t e  D e f in i t i o n  d e s  B e g r i f f e s  

„ W ü r d e d e s M e n s c h e n “ u n d  a u c h d a s N a tu r r e c h t im  G a n z e n  s e i n o c h  

u m s t r i t t e n . Z u g e g e b e n , —  d ie  V ä te r  d e r  w e s td e u t s c h e n  V e r f a s s u n g  h a b e n  

z w a r  g e w u ß t ,  d a ß  d e r  I n h a l t  d e s  B e g r i f f s  „ W ü r d e “  d ie  F r e ih e i t  i s t , i n d e m  s i e  

i n  A r t . 2 , A b s . 1  G G  f o rm u l i e r t e n :

„ J e d e r  h a t  d a s  R e c h t  a u f  d ie  f r e i e  E n t fa l t u n g  s e in e r  P e r s ö n l i c h k e i t  . .MLKJIHGFEDCBA

44) Vgl. Dr. Heinz Hartmut Vogel. .Jenseits von Macht und Anarch ie' Köln 1963. Dr. Heinz 
Hortmut Vogel. .F re'heitsbewußtsein und Verfassung*. D iether Vogel, .S taat und BOrger*. 
beides 1955 ersch ienen in .Beiträge zur Situation der menschlichen Gesellschaft*, 
Herausgeber Friedrich Sofzmann.

Fritz Götte , .D ie WOrde des Menschen is t unantastbar . . .*, .F ragen der Freiheit* Nr. 6, 
September 1958. Fritz Götte , .D ie  WOrde des Menschen is t unantastbar . . .*. (Teil II) .D ie Drei*, 
1/1959, Stuttgart.
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daß der B egriff „F reiheit“ jedoch genau so prob lem atisch ist, w ie der der 

„W ürde", zeig t die E inschränkung der F reiheit, die die zw eite H älfte des 
S atzes dekretiert:

. . sow eit er nich t die R echte anderer verle tz t usw .“

D iese  A nw endung  des  B egriffes  „F reiheit" , w obei m an  die  F reiheit gleichsam ' 

räum lich versteh t, insofern als m an die F reiheiten der einzelnen P ersön ­

lichkeiten gegeneinander abzugrenzen versuch t, zeig t, daß m an sich von  

diesem  B egriff eine  falsche  V orstellung  m acht: m an  verw echselt ihn  m itB in- 

dungslosigkeit  oder W illkür. D araus resu ltiert dann  der in  der P arte ipo litik  

sow ohl rech ts als links  bis zum  Ü berdruß  zu  hörende  S atz: „S oviel F reiheit 

w ie  m öglich ; sov iel Z w ang  w ie nötig !“ D iese  fluk tu ierende  G renze  zw ischen  

F reiheit und Z w ang bew egt sich dann aber im m er m it  'S icherheit zu­

gunsten  des Z w anges  und  auf K osten  der F reiheit.

E s könnte  hier den A nschein  haben , zur D urchführung  der sich auf A rt. 1 , 
A bs. 1 G G  stü tzenden  P olitik zur G eltendm achung der W ürde des M en­

schen in L egisla tive und V erw altung , sei es nötig , die B egriffe „W ürde"  

und  „F reiheit" in justitiab le D efin itionen zu  prägen , —  eine A ufgabe, die  

an S chw ierigkeit der Q uadratu r des K reises gew iß  nich t nachstünde.

B ei genauerer P rüfung  erw eist sich jedoch diese sch ier unerfü llbare  A ufgabe  

als hinfällig ; es bedarf näm lich  keiner ju ristischen  D efin ition  dieser B egriffe  

—  die w eiterhin dem  R essort der P hilosophen verbleiben dürfen . D ie  

Jurisp rudenz  arbeite t ih rem  W esen  gem äß  m it einem  begrifflichen  M aßstab , 

der w eit w eniger schw er zu defin ieren ist, als die  .B egriffe „W ürde“ und  

„F reiheit“, —  näm lich  m it dem  der G leichheit.

„A lle  M enschen  sind  vor dem  G esetz gleich.“ A rt. 3 , A bs. 1 G G .

D er B egriff „G leichheit“ beinhaltet gleichsam „W ürde“ 

und „F reiheit“. D ie G leichheit ist sozusagen die M etam orphose der 
F reiheit, ih re T ransponierung von der kultu rell-ph ilosophischen auf die  

E bene des R echts. „D ie F reiheit des einen M enschen kann nur bei der 

F reiheit des anderen  bestehen .“ In  bezug  auf die  F reiheit sind  alle M enschen  

gleich ; jeder hat die gleichen F reiheitsrech te w ie der andere! 

F reiheit und G leichheit sind also keinesw egs G egensätze , w ie es ober­

fläch lichem  D enken scheinen m öchte , sondern die G leichheit ist  

geradezu die V oraussetzung der F reiheit.

G leichheit keine F reiheit!

E s bedarf also keinesw egs der ju ristischen  D efin ition des W ürde- und des 

F reiheitsbegriffes; es kann bei der in Ü bung befind lichen ju ristischen  

P rax is bleiben , die den G leichheitsbegriff als unbed ing ten M aßstab der 

G erech tigkeit benutzt. Idealtyp isch  betrach tet, brauch t und darf sich  das

O hne
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„R ech t nur m it dem  G leichheitsp rinzip befassen . D ie V erfassungsgerich ts­

barkeit hat also in allen F ällen nur zu prüfen , ob das G leichheitsp rinzip  

gew ährle iste t —  oder ob es angetaste t ist. (V gl. A risto te les S . 21 , S . 33 u . 
S . 34 .)

E s zeichnet sich som it deu tlich ein auf dem  N aturrech t basierender poli­

tischer W eg ab , der m indestens nich t ganz aussich tlos erschein t. D afür 
sprich t auch der A usgang einer R eihe von V erfassungsgerich tsprozessen  

der le tz ten  Jahre, bis in  die jüngste V ergangenheit, die durchw eg  im  S inne  

der G leichheit und dam it der W ürde und  F reiheit des M enschen en tsch ie­

den  w urden .

Im  G runde  hat also  die  Ä ra dieser A rt fre iheitlicher P olitik  schon  begonnen  

und es ist vorw iegend die A ufgabe der freiheitlichen B ew egung , diese  

M öglichkeiten einerseits unserer Z eit voll bew ußt zu m achen und ih r 

andererseits die politischen —  in teressenpolitischen —  H em m nisse w eg­

zuräum en.

U nter dem  E indruck so lcher E ntscheide des V erfassungsgerich tshofes w ird  

in P arlam enten und  A usschüssen im m er öfter die E rw ägung angeste llt, ob  

eine dort disku tierte V orlage nich t etw a verfassungs  w idrig sein könne, 

w as w ohl der V erfassungsgerich tshof dazu sage?

D aß der V erfassungsgerich tshof der B undesrepublik also in der M ehrzahl 

der F älle im  S inne des G leichheitsp rinzips —  und dam it im plic ite auch  

im  S inne der F reiheitsidee —  en tscheidet, w eist auch B undesverfas­

sungsrich ter P rofessor D r. W illi G eiger in seinem B uch: 

„G rundrech te und  R echtsprechung “ (V erlag  A nton  P ustat, M ünchen) nach , 

w ie er überhaup t das W esen der V erfassungsgerich tsbarkeit s o in terp re­

tiert, daß sich deu tlich eine zukünftige P olitik in dem  hier verstandenen  

S inne abzeichnet. E r schreib t:

„D ie G rundrech te —  und ich habe dabei die klassischen M enschenrech te 

im  A uge —  sp ielen in der R echtsprechung der deu tschen G erich te seit 

1946  ein ungleich größere  und  bedeu tsam ere R olle als je zuvor.“ 45)

„N ich t nur V erfassungsgerichtshöfe und V erw altungsgerich te, sondern  
auch S traf- und Z iv ilgerich te aller Instanzen stoßen auf die B edeutung  

der G rundrech te und setzen sich —  ob zu treffend oder unzu treffend, 

ist hier nich t die F rage —  m it dem  E influß dieser G rundrech te auf ih re  

E ntscheidungen auseinander.“ 46)

„U nsere G eneration ist em pfind licher gew orden gegen V erletzungenMLKJIHGFEDCBA

45) W illi Geiger, .G rundred iie und Rechtsprechung ', S. 13.
46) Ebenda, S. 14
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d e rdcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA G le i c h h e i t , g e g e n  E in g r i f f e  i n  d ie F r e ih e i t , g e g e n  B e s c h r ä n k u n g e n  

i h r e r  e in e r  e ig e n v e r a n tw o r t l i c h e n  E n t s c h e id u n g  e n t s p r u n g e n e n  B e t ä t i ­

g u n g .“ 4 7 )

. . d ie  d e u t s c h e n  J u r i s t e n  e r l e b t e n  d ie  , e w ig e  W ie d e r k e h r  d e s  N a tu r -  

r e c h t s ' .“ i e )

„ D a s G r u n d g e s e t z h a t d ie s e H in w e n d u n g z u m  ü b e r p o s i t i v e n  R e c h t  
v e r s t ä r k t , i n d e m  e s d ie  G r u n d r e c h t e  a n e r k e n n t a l s d e m  S t a a t v o r a u s ­

l i e g e n d e  R e c h t e .

V e r g l i c h e n  m it d e r d e r V e r f a s s u n g v o n  W e im a r z u g r u n d e l i e g e n d e n  

A u f f a s s u n g , i s t  e in e  g e r a d e z u  k o p e r n ik a n i s c h e  W e n d u n g  e in g e t r e t e n .“ 4 ? )

„ H e u t e  b e g r e n z e n  . . .  d ie  G r u n d r e c h t e  d ie  S t a a t s g e w a l t ;  s i e  g e l t e n  n ic h t , 

w e i l d ie  V e r f a s s u n g  s i e a n e r k e n n t , s o n d e r n  s i e w e r d e n  v o n  d e r V e r ­

f a s s u n g  a n e r k a n n t , w e i l s i e  u n a b h ä n g ig  v o n  i h r  g e l t e n  u n d  w e i l i h n e n  

a u c h  d e r  V e r f a s s u n g s g e b e r  n ic h t a u s w e i c h e n  k a n n .“ 5 0 )

E s  b e s t e h t  k e in  Z w e i f e l d a r a n , d a ß  d ie G le i c h h e i t d e r  F r e ih e i t  

a l l e r d u r c h  d a s G r u n d g e s e t z g e w ä h r l e i s t e t i s t u n d  d a ß  i h r e B e e in t r ä c h ­

t i g u n g  i n  i r g e n d e in e r F o r m  d ie V e r f a s s u n g s k la g e r e c h t f e r t i g t . W ie  s t e h t  

e s  a b e r  m it  d e m  P r in z ip  d e r  G e g e n s e i t i g k e i t  i n  d e r  W ir t s c h a f t , o h n e  d e s s e n  

g e n a u e  B e a c h t u n g  e s  k e in e w ir t s c h a f t l i c h e  G e r e c h t ig k e i t  g ib t ,g a n z  a b g e s e h e n  
d a v o n , d a ß  n u r d ie s t r ik t e  E in h a l t u n g  d e s G e g e n s e i t i g k c i t s p r in z ip s d ie  

F u n k t io n s f ä h ig k e i t  d e r  W ir t s c h a f t g e w ä h r l e i s t e t ?

„ D ie  G e g e n s e i t i g k e i t i s t  d ie  F o r m e l d e r  G e r e c h t ig k e i t . “  ( P r o u d h o n )

D i e  G e g e n s e i t i g k e i t i s t d ie  G le i c h h e i t v o n  G e b e n  u n d  

N e h m e n  b e im  T a u s c h  d e r  w ir t s c h a f t l i c h e n  G ü t e r  u n d  L e i s t u n g e n  ( T a u s c h ­

g e r e c h t ig k e i t , T h o m a s , v o n  A q u in o ) .

W e i t e r  o b e n  w u r d e  g e z e ig t , d a ß  s i c h  a u c h  d ie G e g e n s e i t i g k e i t  —  

a n a lo g  d e r  F r e ih e i t  —  a u f  d ie  E b e n e  d e r G le i c h h e i t d . h . d e s  R e c h t s ,  

t r a n s p o n ie r e n  l ä ß t . (V g l . S . 2 1 )

D ie  o b e n  g e s t e l l t e  F r a g e , o b  a n a lo g  d e r F r e ih e i t , a l s d e m  S t r u k tu r ­

p r in z ip  d e r K u l t u r ,

a u c h  d ie G e g e n s e i t i g k e i t , a l s d e m  S t r u k t u r p r in z ip  d e r W ir t ­

s c h a f t ,

a u f  d ie  E b e n e  d e r  G le i c h h e i t , a l s  d e m  S t r u k t u r p r in z ip  d e s  R e c h t s ,  

t r a n s p o n ie r t w e r d e n  k ö n n e , m u ß  d u r c h a u s m it j a b e a n tw o r t e t w e r d e n ;

47) Ebenda, S. 15
48) Ebenda, S. 15
49) Ebenda, S. 15
50) Ebenda, S. 1ä
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—  F reiheit und G egenseitigkeit können sogar nur auf der E bene des 

R echts  —  das  heiß t aber der G leichheit —  begründet und  gesichert 
w erden .

D aß dieser S chluß zu lässig ist, darf m it großer S icherheit auch aus einem  

A ufsatz  des  oben  bereits  zitierten  P rof. D r. H ans C arlN ipperdey : 

„B undesverfassungsgerich t und W irtschaftsverfassung“ (aus „W irtschafts ­

o rdnung und M enschenbild", V erlag fü r W irtschaft und P olitik , K öln) 
abgeleite t w erden .

N ipperdey  schreib t u . a. in  diesem  A ufsatz :

„E ntscheidend ist, daß die politische  V erfassung  und  W irt­

schaftsverfassung eines S taates in engem Z usam m enhang  
stehen . W ie der to ta le  S taat die to ta le  P lanw irtschaft (E  u  c  k  e  n  : Z en­

tra lverw altungsw irtschaft) nach sich zieh t, so führt eine re in liberale  
S taatsgesta ltung zur fre ien M arktw irtschaft. D iese W irkungen ergeben  

sich nich t notw endig aus einer verfassungsrech tlich ausdrück lich nor­

m ierten E ntscheidung fü r eine bestim m te W irtschaftsfo rm , sondern sie  

sind die zw angsläufige F olge der A nw endung der G rundprinzip ien , die  

der V erfassungsgeber fü r die staatliche O rdnung  fü r m aßgebend erk lärt 

hat.“ (P rof. D r. H ans C arl N ipperdey , „B undesverfassungsgerich t und  
W irtschaftsverfassung“, S . 42 .)

„D ie soziale M arktw irtschaft ist verfassungsm äßige O rdnung ' im  S inne  

des A rt. 2 , A bs. 1 und  des A rt. 9 , A bs. 2 G G , sie ist ein in tegrierender  

T eil der fre iheitlichen dem okratischen G rundordnung  (A rt. 19 , A bs. 2 , 

A rt. 21 , A bs. 2 G G ) und  des dem okratischen sozialen R echtsstaats und  

B undesstaats (A rt. 20 , 28 G G ). S ie kann daher, eben w eil sie nich t nur 

eine bestim m te W irtschaftspo litik ist, w eder durch das S ystem der 
zentra lgelenk ten  V erw altungsw irtschaft (P lanw irtschaft)- noch  durch das 

S ystem  der fre ien M arktw irtschaft ersetzt w erden . (E benda, S . 58)

„F ährt das  B V erfG  auf dem  von  ihm  beschrittenen  W eg  konsequen t fo rt, 

so w ird es der allgem ein anerkann te H üter nich t nur unserer  

politischen , sondern auch unserer W irtschafts ­

verfassung , der sozialen M arktw irtschaft sein .“ 
(E benda, S . 59)

W ir erkann ten die gerech te und funk tionsfäh ige W irtschaft als die von  

M onopolen fre ie W irtschaft. O hne dieses idealtyp ische Z iel schon voll 

erreich t zu  haben , w ill die S oziale M arktw irtschaft im  um fassenden S inne  

als  unbed ing t m onopolfre ie  W irtschaft verstanden  sein  und  auch  N ipperdey  

versteh t sie so , w enn  er S . 57  sag t:

„Insbesondere verstoßen W ettbew erbsbeschränkungen durch K artelle ,

. M onopole (G esp . v . V .) .. . gegen  die  O rdnung  der S ozialen  M arkt­

w irtschaft.“
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D aß nich t nur die M arktordnungen , die durch  ih ren M onopolch .arak ter zu  

L eistungsverknappungen und dam it zu arbeitslosen E inkom m en führen , 
—  sondern  auch  unsere derzeitige  B oden- und  G eldordnung , die arbeitslose  

E inkom m en zur F olge haben , —  der S ozialen M arktw irtschaft w iderspre­

chen  und gegen  das G rundgesetz verstoßen, w urde  bereits ausgesprochen .

S oziale M arktw irtschaft, w ie sie im G rundgesetz verankert ist, ist also , 

idealtyp isch  verstanden , die  unbed ing t m onopolfreie , d . h . funk tionsfäh ige, 

gerech te , die volle G egenseitigkeit verw irk lichende, W irtschaftsstruk tur. 

D aß ein ige M onopole von vielen ih rer V ertre ter heu te noch übersehen  

w erden , ändert nich ts an ih rem  urb ild lichen C harak ter. Jedenfalls ist es 

die m onopolfreie W irtschaft, die vom  G G  gew ollt ist.

E bensow enig , w ie es zur politischen V erfech tung des R echtes auf die  

L ehr- und L ernfreiheit der philosophisch  en B egründung des 

F reiheitsbegriffes bedarf, ebensow enig  m uß  das R echt auf die volle G egen­

seitigkeit beim  T ausch der G üter und L eistungen ln der W irtschaft von  

der W irtschaftsw issenschaft restlos gek lärt sein , um  dieses R echt politisch  

beanspruchen zu können . E s genügt, F reiheit und G egenseitigkeit in das 

G leichheitsp rinzip  zu  transponieren  und  die volle  V erw irk lichung  

der G leichheit zu fo rdern : D ie gleiche F reiheit fü r alle , sich  

kultu rell zu  betätigen , die G  1 e  i c  h  h  e  i t von  L eistung  und  G egenleistung  

beim T ausch der w irtschaftlichen G üter, —  m it anderen W orten : in  

K ultu r und  W irtschaft die gleichen  S tartbed ingungen  im  W ettbew erb . 

W as also N ipperdey sehr deu tlich gegen das M onopol der L eistungs­

verknappung , d . h . gegen die K artelle sag t, gilt sinngem äß auch fü r das 

K apita l- (G eld-) und B odenm onopol. W ie gesag t, sind hier 

noch ein ige log ische K onsequenzen zu ziehen. E s ist aber zu  erw arten , daß  

die w issenschaftlichen V ertre ter der S ozialen M arktw irtschaft auf G rund  

des von ihnen prak tizierten  B egriffes der In terdependenz der  
O rdnungen (W alter E ucken) diese E rkenntn iskonsequen ­

zen noch ziehen w erden , indem  sie ihn auf alle B ereiche des 

sozialen  L ebens anw enden .

A ls F azit dieser U ntersuchungen  darf fo lgendes gesag t w erden :

D ie freiheitliche E ntw ick lung der S ozialo rdnung brauch t keinesw egs am  

gegenw ärtigen D ilem m a der herköm m lichen D em okratie zu scheitern . B ei 

sorgfältiger w issenschaftlicher F undierung , gründlicher publiz istischer V or­

bereitung  und  genügend starker R esonanz bei den S taatsbürgern  w ird  der 

V erfassungsgerich tshof —  w ie er es in zah lre ichen F ällen schon bew iesen  

hat —  im  S inne der M enschenw ürde en tscheiden , handele es sich nun  um  

die B eein träch tigung der F reiheit in kulturellen A ngelegenheiten z. B . 

schu lrech tlicher A rt oder um  die  S törung  des G egenseitigkeitsp rinzips durch  

K artelle , durch die B oden- oder die G eldordnung in der W irtschaft. E s
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dürfte  2 . B . nich t unm öglich  sein , die  gew altigen  V erm ögensum schich tungen  

von einem  B evölkerungsteil auf einen anderen , die jede In flation und  jede  

D eflation verursachen , als S törung  des G egenseitigkeitsp rinzips und dam it 

des G leichheits  grundsatzes durch die staatliche (!) W ährungspo litik  

zu en tlarven. E benso w ird sich die m it der heu tigen B odenordnung ver­

bundene V erm ögensum lagerung —  durch die E xistenz und die fo rtschrei­

tende S teigerung der (in die T aschen W eniger fließenden) B odenren te —  

als S törung der G egenseitigkeit und som it w iederum  der G leichheit  

nachw eisen lassen .

E s w ird w eitgehend von der In itiative und der F ähigkeit der fre iheitlich  

gesonnenen Juristen abhängen , ob der N achw eis des V erfassungsverstoßes  

m it der notw endigen  D eutlichkeit und  E indring lichkeit in all diesen F ällen  

erbrach t w erden kann .

D as setz t unerm üdliche und  zähe E rkenntn isarbeit voraus! G enau  an dieser 

A ufgabe ist die freiheitliche B ew egung seither gestrauchelt und ist in die  

B etriebsam keit der P arte ipo litik ausgew ichen . D ie w issenschaftliche A rbeit 

erfo rdert aber, w enn sie erfo lg reich sein so ll, nich t nur den Ü berb lick  

über das G anze der sozio log ischen G esetze, sondern zug leich auch eine  

strenge S pezialisierung auf D etailp rob lem e.

D ie G rundrech te sind das F undam ent der sozialen G esam tordnung . S ie  

können  daher nur im  Z usam m enw irken  aller S ozialw isscnschaften  sinnvoll 

in terp retiert w erden . D iejen igen, die einen B lick haben fü r die großen  

funk tionellen O rdnungszusam m enhänge, m üssen sich daher der A ufgabe  

unterziehen , durch sorgfältige In terpretation  der G rundrech te das F unda­

m ent einer fre ien und  sozialen G esam tordnung zu schaffen .

D am it bekom m t die  freiheitliche  B ew egung  ganz  neue politische A ufgaben , 

und sie darf neue H offnung fassen , w ird sie doch befreit vom  zerm ür­

benden S chöpfen in das D anaidenfaß , w elches die P arte ipo litik in der 

M ehrheitsdem okratie fü r sie bedeu tet.

W ie steh t es nun generell m it der V erw irk lichung der freiheitlichen  

O rdnung? S eit der G eburt der Idee der persön lichen F reiheit und der 

G erech tigkeit in G riechen land ist aus keim haften A nfängen heraus, dam it 
begonnen w orden . S ie ist ein ew iger E ntw ick lungsprozeß in der R ich tung  

auf eine vom  L ogos durch leuch tete O rdnung und bedarf des im m erw äh­

renden S ich-B em ühens genügend V ieler, V on E tappe zu E tappe ist im  

L aufe der G esch ich te die Idee deu tlicher und der politische W ille zur 

R ealisierung kräftiger gew orden . H eute stehen alle T üren fü r sie offen . 
D ie Jud ikative , insbesondere die V erfassungsgerich tbarkeit, ist innerhalb  

der O rdnung des G rundgesetzes die dazu beauftrag te und leg itim ierte  

Institu tion , die im  P rinzip  veran lag ten freiheitlichen O rdnungsform en m itDCBA
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im m er m ehr K onsequenz zur E ntfa ltung zu bringen . S ie bedarf dazu aber, 

w ie gesag t, e inerseits  der M itarbeit der ju ristischen , sozio log ischen und  n ich t 

zu le tz t der ph ilosophischen W issenschaft bei der K lärung der G rundsatz­

fragen, besonders aber auch der d ie T eilo rdnungen betreffenden P rob lem e. 

A ndererseits ist sie auf genügend starke R esonanz vieler M enschen 

angew iesen , d ie sich im  S inne der iustitia generalis fü r den F ortgang der 

E n tw ick lung veran tw ortlich füh len und die bereit sind , m itzuw irken am  

B au einer gerech ten und fre ien W elt. „D ie E rn te ist g roß . . .! “

D iether V ogelDCBA
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P rofessor D r. P aul H einrich  D ieh l 80  Jahre  altZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

A m  1 0 . J a n u a r  1 9 6 6  f e i e r t e  H e r r  P r o f e s s o r  P a u l H e in r i c h  D ie h l , M ü n c h e n , 
i n  v o l l e r  g e i s t i g e r  P r o d u k t iv i t ä t , F r i s c h e  u n d  G e s u n d h e i t  s e in e n  a c h t z ig s t e n  

G e b u r t s t a g .

S e i t f ü n f J a h r z e h n t e n  s t e l l t H e r r P r o f e s s o r D ie h l s i c h  s e lb s t l o s i n  d e n  

D ie n s t d e r f r e ih e i t l i c h e n  B e w e g u n g , i s t e r d e r n ie e r m ü d e n d e H e l f e r ,  

F ö r d e r e r  u n d  B e r a t e r  i n  u n s e r e m  F r e u n d e s k r e i s , d e r  s i c h  u m  d ie  E r h a l t u n g  
u n d  W e i t e r e n tw ic k lu n g  d e r  a b e n d lä n d i s c h - f r e ih e i t l i c h e n  O r d n u n g  b e m ü h t .  

— A ls  d e m  S o h n  e in e r  M ü n c h e n e r  M a le r f a m i l i e  g i l t  —  n e b e n  d e r  S o z ia lo g i e  

—  s e in  g r o ß e s  I n t e r e s s e  a u c h  d e r  M a le r e i , ü b e r  d ie  e r  v e r s c h i e d e n e  W e r k e  
v e r f a ß t h a t .* ) —  N a c h  d e m  K r ie g e  w a r  e r  d u r c h  v i e l e  J a h r e  d e r  B ü r g e r ­

m e i s t e r  s e in e r  H e im a tg e m e in d e  G r ä f e l f in g . —

S e in  a c h t z ig s t e r G e b u r t s t a g  i s t u n s d e r  w i l lk o m m e n e  A n la ß , d ie s e r v e r ­

e h r t e n , l i e b e n s w e r t e n  P e r s ö n l i c h k e i t z u  d a n k e n f ü r d ie M ita r b e i t u n d  

U n t e r s t ü t z u n g , d ie e r w ä h r e n d  d e r l a n g e n  J a h r e d e r f r e u n d s c h a f t l i c h e n  

Z u s a m m e n a r b e i t  d e r  g e m e in s a m e n  S a c h e  h a t  z u t e i l  w e r d e n  l a s s e n , u n d  i h m  

u n d  u n s  z u  w ü n s c h e n , d a ß  d a s S c h ic k s a l i h m  d a s f r u c h tb a r e  W ir k e n  z u m  

S e g e n  d e r  f r e ih e i t l i c h e n  B e w e g u n g  n o c h  r e c h t  l a n g e  g e w ä h r e n  m ö g e . —

N a c h  J a h r e n  d e s s o z ia l e n  W ir k e n s k u r z n a c h  d e m  E r s t e n  W e l t k r i e g i n  

K a is e r s l a u t e r n , w o e r i n  d e r N o t z e i t d e r g r o ß e n  I n f l a t i o n  f r u c h t b a r e n  
B o d e n  f ü r  s e in e  T ä t ig k e i t v o r f a n d  —  u n d  w o  e r  a u c h  d e n  h o c h b e g a b te n ,  

l e id e r  v i e l z u  f r ü h  v e r s t o r b e n e n  O t to  L a u t e n b a c h  f ü r d ie  g e m e in s a m e n  

Z ie l e g e w in n e n  k o n n t e , —  k a m  e r n a c h  M ü n c h e n , w o  i n z w i s c h e n  d e r  

N a t io n a l s o z ia l i sm u s F u ß  g e fa ß t h a t t e , s o  d a ß  d a s W ir k e n  im  S in n e d e r  
F r e ih e i t  ä u ß e r s t  e r s c h w e r t  w a r . D e r  s c h l i e ß l i c h e S i e g  d e s  N a t io n a l s o z ia l i sm u s  

m a c h t e  d e n  B em ü h u n g e n  g a n z  e in  E n d e ,  u n d  P r o f e s s o r  D ie h l  w a r  m it  s e in e n  

F r e u n d e n u n d M ita r b e i t e r n s c h w e r s t e n V e r f o lg u n g e n a u s g e s e t z t . E in e  

g a n z e R e ih e d a v o n  —  d a r u n t e r s e in  F r e u n d , O b e r s t u d i e n d i r e k t o r  D r .  

U h lm a y e r , d e r  a u f  o f f e n e r  S t r a ß e  e r s c h la g e n  w u r d e  —  w u r d e n  O p f e r  d e s  

n a t io n a l s o z ia l i s t i s c h e n  T e r r o r s . E r  s e lb s t , d e r  im  J a h r e  1 9 3 0  e in e  S c h r i f t :  

„ W o h in  f ü h r t d e r  N a t io n a l s o z ia l i sm u s ? “ v e r ö f f e n t l i c h t  h a t t e , w u r d e  n u r  
d u r c h  d e n  H e r o i sm u s  e in e s  F r e u d e s , d e r  a l s P o l iz e i in s p e k to r  d ie  i n  S t u t t ­

g a r t  l i e g e n d e n , i h n  b e la s t e n d e n  A k t e n  v e r s c h w in d e n  l i e ß , g e r e t t e t .

S e i td e m  w ir  w e s t l i c h  d e s E is e r n e n  V o r h a n g e s w ie d e r  u n g e s t ö r t w ir k s a m  

s e in  k ö n n e n , i s t  H e r r  P r o f e s s o r  D r . D ie h l m it  u n e r m ü d l i c h e r  I n i t i a t i v e  a l s  

N e s to r  d e r  f r e ih e i t l i c h e n  B e w e g u n g  t ä t i g . T hx.MLKJIHGFEDCBA

*) Paul Heinrich D ieh l, .G renzen der Malerei', Eduard Wancuro-Verlag , W ien/K6!n , u. a.
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„W as ist W ahrheit?"

— A us einer K orrespondenz —

W er sich zu einer ganz bestim m ten A uffassung durchgerungen hat, w er 

. diese A uffassung aussprich t und m it E ntsch iedenheit vertritt und w er 

daraus sch ließ lich fü r das prak tisch-politische H andeln ganz bestim m te  

K onsequenzen zieh t und  zur E rörterung  ste llt, der m uß  selbstverständ ­

lich auch m it heftigem  W iderspruch rechnen . D ieser W iderspruch ist 

naturgem äß  um  so heftiger, je versch iedener die G rundauffassungen  der 

W iderstreitenden sind . U nd so ist es denn kein W under, daß ganz be­

sonders die erkenn tn istheoretischen B em ühungen und E insich ten , um  

die es hier in den „F ragen der F reiheit“ ja auch im m er w ieder geh t, 

gerade dann angegriffen w erden , w enn daraus K onsequenzen gezogen  

w erden , w ie es z. B . der S chreiber des nachstehenden A rtikels in den  

beiden le tz ten H eften getan hat. D a nun bei diesem  W iderstreit die  
beiden ganz ursprüng lichen , sich gegenseitig sch lech th in aussch ließenden  

S tandpunkte klar zu tage getre ten sind , dürfte es fü r die L eser dieser 

H efte nich t unin teressan t sein , hier noch einm al in geraffter F orm  ge­

w isserm aßen ein P lädoyer fü r seine A nschauung zu lesen , das geeignet 

sein könnte , die G rundprob lem atik noch klarer ins B ew ußtsein zu  
heben .

. . . Ih r Z orn über m einen A ufsatz dürfte bew eisen , daß ich irgendw ie  

einen w unden P unkt in Ih rer S eele, ein T abu m it m einem  A rtikel ange­

rührt habe. D enn bei M einungsversch iedenheiten über rein sach liche  

F ragen w ird ja nie so lcher Z orn en tstehen . D as läß t also verm uten , daß  
m eine A usführungen  den S keptiker in Ihnen getro ffen  haben . D en S kep­

tiker und  R elativ isten, der sich in einem  Z ustand  der. „V ersonderung des 

' S ubjek ts“ befindet, das nich t sieh t, daß die G edanken nich ts S ubjek tives 

sind , sondern etw as O bjek tives; daß die G edankenw elt allgem ein und  all­

gem eingültig  ist; und  daß diese G edankenw elt m it dem  Ä ll-E inen in  V er­

b indung  steh t, von ihm  ausgehen  m uß. Jede W ahrheit, die w ir erkennen , 

Ist eine allgem eine W ahrheit. S ie gilt fü r alle anderen M enschen in glei­

cher W eise. W ir „verb itten uns“ in gar keiner W eise, w ie S ie zu glauben  
scheinen , „jede K ontro lle unseres D enkens“ ; w ir en tziehen uns keinesw egs  

„jener heilsam en E rschü tterung , die dem  D enken erst seine W ürde ver-MLKJIHGFEDCBA
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le ih t“ . W ir haben aber erkann t, daß es W ahrheit gib t, Im m er-W ährendes, 

das unerschü tterlich ist, abso lu t. A ber nich t w ir „setzen“ es abso lu t, son­

dern es ist abso lu t (das alles selbstverständlich im m er m it der E in­

schränkung gesagt, daß w ir bei unseren E rkenntnisbem ühungen keinem  

Irrtum  erliegen). S ic hingegen zw eifeln , daß  m an Im m er-W ährendes über­

haup t erkennen kann . S ie te ilen den S tandpunkt der S keptiker, die auch  

beim  A nblick der sinnfälligsten S einstatsache noch fragen : „W as ist W ahr­

heit?“ S ie befinden sich dam it aber (natü rlich w iederum  die R ich tigkeit 

m einer V erm utung vorausgesetz t) exakt in dem  Z ustand des „verlorenen  

S ohnes“ . W ir alle sind ja in fo lge unseres S elbst-B ew ußtseins und unseres 

S elbst-G efüh ls in die V ereinzelung , in die „S ünde“ „gefallen“ . U nd nur  

durch einen ganz en tsch iedenen A kt des B em ühens können w ir w ieder 

eine W ieder-V erb indung (daher: re-lig io ) m it der W elt, aus der w ir durch  
unser S elbst-B ew ußtsein herausgefallen sind , erlangen . F rüher w ar es der 

G lauben, heu te  ist es das D enken , das uns  aus unserer V ereinzelung heraus­

führen , uns befreien , „erlösen“ kann , d . h . w iederverb inden m it der W elt 

des G eistigen, Im m er-W ährenden , der W ahrheit.

Ih ren besonderen Z orn hat m ein W ort von den „Intellek tuellen “ erreg t. 

Ich  hatte das W ort ganz bew ußt gew ählt und  glaub te dabei nich t, „G oeb- 
bels‘scher D iktion erlegen“ zu sein ; w enn ich nun im nachhinein aud i 

ein räum en m uß, daß es irreführend sein könnte . Ich verstand unter 

„In tellek tuellen “ stets die S keptiker unter den In tellek tuellen  und  die R e- 

la tiv isten und —  am sch lim m sten —  die P ragm atiker (zu denen auch  

G oebbels zäh lte). S iehe dazu m eine B em erkung über die P hilosophie von  

John  D ew ey und W illiam  Jam es. E ine so lche B egriffsbestim m ung des „In­

te llek tuellen “ ging aber eigen tlich  auch schon aus m einem  A ufsatz hervor. 

D aß aber das D enken der P ragm atiker, R elativ isten und S keptiker, das  

D enken  der S ubjek tiv isten also , „n ich t unbed ing t w ahrheitsbezogen , geist­

bezogen ist, sondern allzu häufig abstrak t, losgelöst von der S ubstanz  

(dem  S ein näm lich), konstru iert, ja oftm als leer“ —  diesen S atz halte ich  

ganz und gar aufrech t. D enn er erg ibt sich sch lech terd ings aus der oben  

angedeu teten A nschauung vom W esen des D enkens. E s gib t sehr, sehr 

viele , sehr „geistreiche“ und auch sehr engag ierte In tellektuelle , die des­

halb  noch keinesw egs m it der W ahrheit in  V erb indung  zu  stehen  brauchen ; 
die deshalb doch S keptiker, P ragm atiker oder R elativ isten sein können . 
D iese „In tellek tuellen“ können uns aber nun einm al gar nich ts bieten , 

w eil sie keinen Z ugang zum S ein verm itte ln können . A uf die V erb in ­

dung zum  S ein , zum  Im m er-W ährenden , zur W ahrheit also , kom m t es 

aber en tscheidend  an . A lles andere ist S chall, R auch , van itas. W as bringen  

denn alle diese „In tellek tuellen“? K aum  je eine Z eile , die m ehr w äre  

als sehr „geistreiche“, sehr treffende, sehr polem ische, sehr aggressive S a­

tire; kaum  je jedoch eine Z eile , die darüber hinaus auch positiv , aufbau-MLKJIHGFEDCBA
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end , d . h . w iederverb indend m it der W elt des S eins w äre. E s sind alles  
durch K ritik  gew isserm aßen  von  der negativen  S eite beleuch tete T eilw ahr­

heiten .

E s tu t m ir also sehr le id , daß ich m it den ' von Ihnen em pfoh lenen In tel­

lek tuellen gar nich ts anfangen kann , m ag die R olle , die diese heu te im  

öffen tlichen literarischen L eben sp ielen , auch noch so groß sein . W ie sehr 

im  übrigen unsere heu tige S ituation Z eiten ähnelt, die schon w eit über 

zw eitausend Jahre zurück liegen , und  w ie ganz grundsätzlicher N atur die  

M einungsversch iedenheiten sind , die auch hier in unserer D iskussion zu­

tage treten , m ögen S ie einem  B üchlein en tnehm en, das vor etw a zehn  

Jahren  ersch ienen  ist: „D ie  V orsokratiker“, ausgew ählt und  eingeleitet von  

W ilhelm  N estle . H ierin  schreib t N estle u . a. fo lgendes in seinem  K apite l 

über die S ophisten : „U nter den  zah lre ichen S chriften des P ro tagoras steh t 

obenan diejen ige, w elche unter dem  aggressiven T itel ,D ie N iederboxer' 

seine E rkenntn istheorie en th ie lt und die gleich in ih rem  ersten S atze die  

L osung einer sub jek tiv istischen  W eltanschauung auf sensualistischer  G rund­

lage ausgab . D er M ensch , und  zw ar der einzelne in seiner jew eiligen V er­

fassung , ist der M aßstab fü r die B eurteilung der D inge und ih rer E igen ­

schaften ; eine objek tive E rkenntnis gib t es nich t. S elbst vollständ ig en t­

gegengesetz te A uffassungen einer und derselben S ache sind gleichberech­

tig t, und in der P rax is kom m t es nur auf die gew andte D arste llung an , 

um  auch die m inder zu treffende A uffassung als die stichhaltigere erschei­

nen  zu  lassen . A us der objek tiven  V ernunft des H erak lit ist die sub jektive  

A uffassung gew orden .“ H ier ist es also völlig  deu tlich  gew orden , daß sich  

die A uffassung der alten griech ischen S ophisten im  P rinzip in nich ts von  

unserer m odernen sub jek tiv istisch-ex isten tia listischen , re lativ istischen und  

pragm atischen P hilosophie und W eltanschauung unterscheidet. W ir be­

finden uns heu te ta tsäch lich in einer ganz ähn lichen S ituation w ie die  

G riechen in der Z eit unm itte lbar vor S okrates. U nsere S ubjek tiv isten , 

S keptiker usw . sehen ein fach nich t, genau w ie dam als die S ophisten , die  

W ahrheit, die sich in den D ingen m anifestiert. S ie halten die G edanken  

fü r sub jek tiv , w eil sie sie hervorbringen  m üssen , und sehen nich t, daß  
das, w as sie hervorbringen , schon längst da ist, sich schon längst in den  

D ingen  m anifestiert hat, in  den  D ingen  w irk t und  schafft. E s schein t w irk­

lich eine F rage des S ehens zu sein , das den einen gegeben ist und den  
anderen  nich t.DCBA

*

Inzw ischen sind ein ige T age vergangen . E s trifft sich , daß ich soeben in  

einem  G espräch  zw ischen „C hrist und  W elt“ und G ünter G rass über „E in  
S taat ist noch kein V aterland“, das offenbar durch G rass* „D ie P lebejer . 

proben den A ufstand “ ausgelöst w orden ist und in dem  sich G rass fü r
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e in e n dcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA „ d r i t t e n  W e g “ z w i s c h e n  B u n d e s r e p u b l ik  u n d  D D R  a u s s p r i c h t , —  

d a ß  i c h  i n  d ie s em  G e s p r ä c h  d e n  S a t z l e s e : „ G u th e iß e n  k a n n  i c h  n u r  d ie  

V e r f a s s u n g d e r B u n d e s r e p u b l ik . D a s i s t e in e V e r fa s s u n g , m it d e r m a n  

l e b e n  k a n n , m it d e r  m a n  W e i t e r a r b e i t e n  k a n n  —  u n d  a u f d ie  m a n  a u f ­

p a s s e n  m u ß .“

I s t d a s n ic h t h a a r g e n a u  d a s s e lb e , w a s a u c h  i c h  i n  m e in em  A u f s a t z  i n  d e n  

„ F r a g e n  d e r  F r e ih e i t “ z u m  A u s d r u c k  g e b r a c h t h a b e ?  W a s i c h  d a n n  a l l e r -  

„ F r a g e n  d e r  F r e ih e i t “ * ) z u m  A u s d r u c k  g e b r a c h t h a b e ?  W a s  i c h  d a n n  a l l e r ­

d in g s  a u c h  n o c h  d a h in g e h e n d  z u  e r g ä n z e n  b e g o n n e n  h a b e , d a ß  i c h  n u n  d ie  

F o r d e r u n g e n , d ie  s i c h  a u s d e m  G r u n d g e s e t z  e r g e b e n , h e r a u s g e s c h ä l t u n d  

a u s g e s p r o c h e n  h a b e —  u n d  d a s m it d e r A b s i c h t , s i e  n ic h t n u r  i n  u n s e r  

B e w u ß t s e in  z u  h e b e n , s o n d e r n  a u c h  m it L ö s u n g s v e r s u c h e n , d ie  s i c h  d a r ­

a u s  w ie d e r u m  e r g e b e n , a u f z u w a r t e n . A ls o  B e i s p i e l : d a s  G r u n d g e s e t z  ( d . h .  

d ie  im  G r u n d g e s e t z v e r a n k e r t e u n d  g a r a n t i e r t e „ W ü r d e d e s M e n s c h e n “  
u n d  „ F r e ih e i t d e r  P e r s ö n l i c h k e i t “ ) f o r d e r t  a ) d ie  G le i c h h e i t a l l e r  v o r  d e m  

G e s e t z ; f o r d e r t  b ) e in e  „ s o z ia le “  M a r k tw ir t s c h a f t ; f o r d e r t  c ) B i ld u n g s f r e i ­

h e i t f ü r a l l e ( s i e h e  D a h r e n d o r f : „ B i ld u n g  i s t B ü r g e r r e c h t “ ) —  u n d  a u s  

d ie s e n  G r u n d fo r d e r u n g e n  e r g e b e n  s i c h  n u n  E in z e l f o r d e r u n g e n  w ie e tw a  

a ) d ie  G le i c h h e i t f o r d e r t  d ie  G e w a l t e n t e i lu n g  im  S in n e  M o n t e s q u i e u s  u n d  

r e g e lm ä ß ig  w ie d e r k e h r e n d e  f r e i e  u n d  g e h e im e  W a h le n ; w ie  e tw a  b ) n u r  

d a n n  k a n n  v o n  „ s o z ia l e r “ M a r k tw ir t s c h a f t g e s p r o c h e n  w e r d e n , w e n n  d ie  

U rm o n o p o l e „ B o d e n “ , „ K a p i t a l“ , „ A r b e i t “ s o a n d e r A u s ü b u n g v o n  

M a c h t g e h in d e r t w e r d e n , d a ß  s i e  n ic h t d ie  B o d e n r e n t e  u n d  d e n  Z in s  u n d  
e v t l , a b s u r d e  L e i s tu n g v e r g ü t u n g e n  ( z . B . B e a m t e n p r iv i le g e )  e r p r e s s e n  k ö n ­

n e n ; u n d  w ie  e tw a  c )  B i ld u n g s f r e ih e i t  b e d in g t A u fh e b u n g  d e s 'S t a a t s s c h u l ­

w e s e n s m it s e in e r  M o n o p o l s t e l lu n g  d e r S c h u lb ü r o k r a t i e g e g e n ü b e r  d e m  

K in d e , d ie j e d e  f r e i e E n t f a l tu n g  d e r P e r s ö n l i c h k e i t b e e in t r ä c h t ig t

N a c h  d e r L e k tü r e d e s G r a s s -G e s p r ä c h e s h a t t e i c h  j e d e n f a l l s d a s G e fü h l ,  

d a ß  e s G r a s s u m  g a r  n ic h t v i e l a n d e r e s g e h e n  k a n n  a l s m ir , w o b e i f r e i ­

l i c h  G r a s s  a u f  e in e  Z ie lv o r s t e l lu n g  a u s d r ü c k l i c h  v e r z i c h t e t , b z w . e in e  d ie s ­

b e z ü g l i c h e F r a g e d a h in g e h e n d  b e a n tw o r t e t , d a ß  e r s a g t , d a s E n tw ic k e ln  

e in e r  Z ie lv o r s t e l lu n g  s e i n ic h t A u f g a b e  d e s  S c h r i f t s t e l l e r s . D e s s e n  A u fg a b e  
s e i v i e lm e h r  d a s I n f r a g e s r e l l e n , d a s A n a ly s i e r e n , d a s B e s c h r e ib e n , d a s  E r ­

z ä h l e n . U n d  e r  s p r i c h t  im  Z u s a m m e n h a n g  d a m i t v o n  „ n e g a t i v e r  U to p ie “ , 
d ie a u s d e r A r b e i t d e s S c h r i f t s t e l l e r s h e r a u s s c h a u e n  m ü s s e . W a s im m e r  

G r a s s  im  e in z e ln e n  f ü r  V o r s t e l lu n g e n  h a b e n  m a g , s i c h e r  i s t  j e d o c h  d a s  e in e ,  

d a ß  e r  d e n  g e g e n w ä r t ig e n  Z u s t a n d  n ic h t f ü r i d e a l h ä l t ; d a ß  e r  a b e r d a s  

G r u n d g e s e t z  a l s  g u t e  G r u n d la g e  f ü r  u n s e r  Z u s a m m e n le b e n  a n e r k e n n t  u n d  
d a ß  e r  d e s w e g e n  K r i t ik  ü b t , d a m i t d ie  F o r d e r u n g e n , d ie  d a s  G G  im p l i c i t e  

e n th ä l t , b e s s e r b e a c h t e t w e r d e n  u n d  e in e i h n e n  g e m ä ß e S o z ia lo r d n u n g  

h e r b e ig e fü h r t w ir d .MLKJIHGFEDCBA
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Ich frage nun: habe  ich —  bis hierher —  den  G rundim puls G rass 1 halbw egs  

rich tig erfaß t?

N un zum P unkt 2 , der sich aus dem G rundim puls erg ib t: w as ist 

zu tun? D as ist also die F rage nach dem  W eg der V erw irk lichung . W ir —  

^F ragen der F reiheit“ —  versuchen nun , ganz vom  G rundsätzlichen aus 

an dieses P rob lem  heranzugehen . V om  hum anitären G rundim puls, von  

der E rkenntn ism ethode, von den drei O rdnungsbereichen innerhalb der 

G esam tordnung , also von K ultu r, S taat, W irtschaft.

Ü ber den hum anitären G rundim puls gib t es w ohl nich ts zu streiten . 

U m  so m ehr über die E rkenntn istheorie —  w enigstens in unserer Z eit, 

w ie es sich gezeig t hat. W iew ohl das eigen tlich geradezu gro tesk ist, da  

es ohne E rkenntn is überhaup t kein m ensch liches L eben auf E rden geben  

könnte . A lles M ensch liche im  eigen tlichen S inne ist zug leich „m ens“ , G eist. 

A lle E rgebnisse m ensch licher T ätigkeit sind  m anifest gew ordenes G eistiges. 

In der R elig ion versuchen w ir die V erb indung m it dem  G eistigen in ten- 

sivst füh lend , glaubend w iederherzuste llen . In der K unst geh t es um  die  

D arste llung des E rfüh lten-E rahn ten-E rkannten . In der W issenschaft um  

das E rkennen des G eistigen . W obei fre ilich genauestes B eobach ten , M es­

sen , Z ählen , W iegen und Z usam m enstellen noch kein E rkennen ist; ja  

diese M ethoden trennen m ehr, als sie verb inden ; trennen ab vom  G ei­

stigen . U nd  K ant und  seine S chüler und  E nkel haben dazu  dann  noch den  

„B ew eis“ geliefert, daß m an nich t erkennen könne; daß m an das D ing  

an sich nie erkennen könne . . . usw .

U ber K ultu r, S taat und  W irtschaft gib t es dann  noch m ehr S treitm öglich­

keiten . D ehn hier hat m an es nich t m ehr m it dem  hom o sap iens und  

nich t einm al m it dem  hom o oeconom icus zu tun , sondern m it fast aus­

sch ließ lich von  T rieben  jeg licher A rt geleite ten  M enschen . M acht, G eltung , • 

E hrgeiz , N eid , M ißgunst, H aß, G eld, B esitz —  das sind die T riebfedern  

zum eist. N atürlich schön kasch iert m it allen T ugenden : G erech tigkeit, 

M itgefüh l, L iebe, H ilfe . . . usw ., usw . E s erübrig t sich , das w eiter aus­

zuführen . W orauf es ankom m t dabei, das ist zu sehen , daß es im  B ereiche  

des m ensch lichen  Z usam m enlebens  —  und  das ist der B ereich der P olitik  —  

nich t m öglich ist, nur die E insich t und die V ernunft einzukalku lieren , 

sondern daß m an hier m it allen m ensch lichen S chw ächen auch noch  

rechnen m uß, ja daß m an gerade diese m ensch lichen S chw ächen vor allem  
m it in R echnung ste llen m uß.

D as P rob lem  ist also : w ie kom m en w ir zu einer vernunftgem äßen O rd­

nung des m ensch lichen Z usam m enlebens angesich ts all der genannten  

T riebe, L eidenschaften usw .?
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W ir m üssen deshalb unterscheiden zw ischen

I dem  Idealtypus, dem  idealtyp ischen B ild von einer m enschengem äßen  

O rdnung , die der W ürde des M enschen und der F reiheit der P ersön lich­

keit und den V oraussetzungen dieser W ürde und F reiheit R echnung  

träg t, und

II dem  W eg, der zu dieser O rdnung hinführen kann , d . h . der P olitik . • 

P olitik ist die K unst des M öglichen . E in viel abgegriffenes, vielle icht 

sogar vergriffenes W ort, und dennoch ist es w ahr.

U nd hier ist nun die Q uelle fü r tausend M ißverständn isse, die gerade  

auch unter S chriftstellern , „In tellek tuellen “ , „geistigen “ M enschen usw . 

auftauchen . D iese sehen nur das Z iel und vergessen die P rob lem e des W e­

ges. D iese besch im pfen die P olitiker, die nich t zum  Z iel hinfinden , und  

vergessen  'd ie S chw ierigkeiten , die den P olitikern im  W ege stehen —  w o­

bei ich hier sogar unterstelle , daß die guten P olitiker noch ein igerm aßen  

fre i w ären von den genannten m enschlichen E itelkeiten , T rieben usw .

D ie E rfahrung  leh rt, daß  der W eg zur H ölle m it tausend guten V orsätzen  

gepflastert ist. B eile ibe nich t alle N azis hatten böse A bsich ten. A ber es 

gib t S ituationen , die erm öglichen  es den M enschen , sich w ild zu gebärden , 

und es gib t S ituationen , die m achen es ein fach unm öglich , daß sie über 
einander herfallen . D eshalb die C hecks and B alances der am erikan ischen  

V erfassung . D eshalb die M arktw irtschaft, die es verh indert, daß alle  

M acht in einer H and lieg t. D eshalb die N otw endigkeit einer G eld ­

ordnung , die K risen verh indert, in denen die K apita listen die A rbeiter 

ausbeu ten können . D eshalb die N otw endigkeit einer B odenordnung , die  

es unm öglich m acht, daß einzelne nich tarbeitenderw eise andere ausbeu­

ten ; deshalb die N otw endigkeit der A ntikarte llgesetzgebung usw . D es­

halb auch die F orderung nach W ettbew erb der S chulen untereinander 

durch E ntstaatlichung w enigstens eines T eiles des S chulw esens (w ie in  

E ngländ und den U S A —  das w ürde bei uns schon genügen).

A uf den O rdnungsrahm en, der einerseits volle H andlungsfreiheit jedem  

einzelnen beläß t, der aber anderseits die genannten checks and balances  

in allen drei L ebenssphären errich tet, die den einzelnen dazu bew egen  

können (und in der P rax is ta tsäch lich auch dazu bew egen), das V ernünf­

tige fre iw illig zu tun —  auf diesen O rdnungsrahm en kom m t cs 

also en tscheidend an . D azu noch ein B eisp iel: bei abso lu t stab iler W äh­

rung besteh t keine V eran lassung , das G eld auszugeben , zu investieren , 

usw ., das G eld „kann w arten“. U nd es w artet in der T at, w enn z. B . 

w egen K apita lüberflusses der Z inssatz im m er w eiter nach unten absink t, 
so daß das R isiko einer K apita lan lage verhältn ism äßig im m er größer und  

diese im m er unlukrativer w ird . D ieses W arten aber führt zu einer M in-MLKJIHGFEDCBA
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d e r u n g dcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA d e s W ir t s c h a f t s k r c i s l a u f e s u n d d a m i t z u e in e r D e f la t i o n s k r i s e .  

D ie P r e i s e s in k e n , a b e r k e in e r k a u f t m e h r , b i s s c h l i e ß l i c h v i e l e a u c h  

g a r  n ic h t m e h r  k a u f e n  k ö n n e n , w e i l s i e  a r b e i t s l o s  s in d . K a n n  m a n  e s  d e m  

„ K a p i t a l i s t e n “ v e r d e n k e n , d a ß  e r  m it  s e in em  G e ld  „ w a r t e t“ ? J e d e r  w ü r d e  

i n  s e in e r  L a g e  g e n a u  s o  h a n d e ln . E in  e k la ta n t e s  B e i s p i e l d a f ü r , d a ß  e s a u f  

d ie  G e ld o r d n u n g , i n  d ie s e m  F a l l e  a u f  d ie  N o tw e n d ig k e i t  d e r U m la u f -  

s i c h e r u n g  d e s G e ld e s —  d u r c h  l e i c h t e  I n f l a t i o n  o d e r , b e s s e r , d u r c h  

G e ld b e s t e u e r u n g , d a m i t a u c h  d ie  I n f l a t io n  v e r m ie d e n  w ir d  —  a n k o m m t .  

N ic h t  a b e r  e tw a  a u f S t a a t s e in g r i f f e  i n  d ie  W ir t s c h a f t o d e r  g a r  —  w ie  b e i  

d e n  K o m m u n i s t e n  —  d u r c h  g e n e r e l l e  E n te ig n u n g  a l l e r  E ig e n tü m e r v o n  

P r o d u k t io n k a p i t a l . K u r z u m , a u f d e n  O r d n u n g s r a h m e n  k o m m t e s a n . E s  

w ir d  d a n n  n o c h  s c h w e r  g e n u g  w e r d e n , a u c h  n u r  e in  M in im u m  a n  s o l c h e m  

O r d n u n g s r a h m e n  h e r z u s t e l le n , d e n n  n a t ü r l i c h e r w e i s e w e r d e n  s i c h  d a g e ­

g e n  a l l e  d ie  w e h r e n , d ie  e in e n  „ S c h a d e n “ d a d u r c h  h a b e n  w e r d e n  —  a l s o  

b e im  G e ld  d ie  g r o ß e n  I n v e s to r e n  u n d  d ie  B a n k ie r s , b e im  B o d e n  d ie  G r o ß ­

g r u n d b e s i t z e r .

D ie s e  B e t r a c h t u n g  z e ig t n u n  n o c h  e in  a n d e r e s : a u f d ie G r u n d k o n ­

z e p t i o n  k o m m t  e s  a n . M it  p a r t i e l l e n  M a ß n a h m e n  i s t  ü b e r h a u p t n ic h t s  

z u  e r r e i c h e n . D a m i t s t o p f t m a n  L ö c h e r , z u g l e i c h  e n t s t e h e n  a b e r  n e u e  a n  

a n d e r e r  S t e l l e . D e s h a lb  k a n n  u n s  d e r  S o z ia l i sm u s  n ic h t h e l f e n . B e i S c h w ie ­

r i g k e i t e n  w ir d  e r  s t e t s d e m  s t a a t l i c h e n  E in g r i f f d e n  V o r z u g  

g e b e n , w e i l e r  d e m  I n d iv id u u m  im m e r  m iß tr a u t —  w e i l n ä m l i c h  n u r  d ie  

a l l e r w e n ig s t e n S o z ia l i s t e n d ie Z u s a m m e n h ä n g e d u r c h s c h a u e n , w e i l s i e  

k e in  z u r e i c h e n d e s B i ld  v o m  W e s e n d e s M e n s c h e n  

h a b e n  u n d k e in e E r k e n n t n i s th e o r i e . D e r  M a n g e l a m  M en ­

s c h e n b i ld  l ä ß t s i e  d ie  G e i s tn a t u r d e s M e n s c h e n  n ic h t s e h e n , d e r  M a n g e l  

a n  E r k e n n tn i s t h e o r i e  v e r l e ih t i h n e n  n ic h t d ie  M ö g l i c h k e i t , e r k e n n e n d e r -  

w e i s e  e v t l , n a c h z u h o l e n , w a s  a n d e r e  n o c h  w is s e n  o d e r  d u r c h  i h r e n  G la u b e n  

s i c h e r b e s i t z e n . W e r d e n  G e i s t n ic h t „ s i e h t “ , k a n n  w e d e r w is s e n , w a s  

„ F r e ih e i t “ i s t , n o c h  w a s „ W a h r h e i t “ , n o c h  w a s „ W 'ü r d e d e s M en s c h e n “ , 

n o c h  w a s „ F r e ih e i t d e r  P e r s ö n l i c h k e i t “ . D a  i s t d ie  U r s a c h e f ü r  d a s A u s ­

e in a n d e r k la f f e n  d e r M e in u n g e n , d ie  U r s a c h e f ü r  d a s g e g e n s e i t i g e N ic h t ­

v e r s t e h e n  z u  s u c h e n . D e s h a lb  u n s e r  B em ü h e n  u m  d ie  E r k e n n t n i s t h e o r i e !

A b e r  d ie  ü b r ig e n  D em o k r a t e n  s in d  n ic h t m e h r  v i e l b e s s e r a l s d ie  S o z ia ­

l i s t e n . I h r  M e n s c h e n b i ld  i s t ( s o w e i t n o c h  c h r i s t l i c h ) ü b e r l i e f e r t , e s i s t a b e r  

k e in  n e u  e r a r b e i t e t e r  B e s i t z . S ie l e b e n  n o c h  a u s e in e r im m e r  s c h w ä c h e r  

w e r d e n d e n T r a d i t i o n h e r a u s . D ie m e is t e n F r e i e n D em o k r a t e n s in d  

l ä n g s t a u c h  M a t e r ia l i s t e n . S ie h a b e n  n u r d e n  F r e ih e i t s im p u l s , d e r a b e r  

a l l e in  n ic h t a u s r e i c h t a l s G r u n d la g e f ü r e in e  N e u o r d n u n g  d e r g e s a m t e n  

G e s e l l s c h a f t . I h r  G r u n d in s t in k t i s t a l s o  z w a r  r i c h t i g e r  a l s d e r  d e r  S o z ia ­

l i s t e n , e r  r e i c h t a b e r  n ic h t m e h r  a u s , S c h w ie r ig k e i t e n  z u  ü b e r w in d e n , w ie  

z . B . d a s  B o d e n - u n d  G e ld p r o b l e m . S ie h e  d ie  H a l t u n g  d e r  F A Z . W e i t e rMLKJIHGFEDCBA
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a l sdcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA b i s z u r K a r t e l lb e k ä m p fu n g  b r in g t s i e  e s n ic h t . B o d e n r e n t e u n d  Z in s  

s in d  t a b u . N u r  i n  e in em  i s t d ie R e c h te  a n s p r e c h b a r : i n  d e r  F r a g e n a c h  

d e r C r  u  n  d  1 a  g  e d e r  S o z ia lo r d n u n g : s i e  g ib t  d e r P e r s o n  im  Z w e i f e l  

im m e r d e n  V o r r a n g , w ä h r e n d  d ie L in k e d e m  „ G a n z e n “ d e n  V o r r a n g  
g ib t , d . h . a b e r  g e r a d e  i n  k r i t i s c h e n  S i t u a t i o n e n  d e m  K o l l e k t i v ,  d e m  

N ic h t - I c h . —

m a n  a l s o  w o h l s a g e n : D ie  C D U -P o l i t ik  i s t g e w iß  n ic h t  

a l s d e r W e is h e i t l e t z t e r  S c h lu ß  z u  b e t r a c h t e n . S ie i s t l e d ig l i c h  z u r Z e i t  

a l s  d a s  g e r in g e r e  Ü b e l a n z u s e h e n , w e i l b e i i h r  d ie  P e r s o n  ( u n d  b e i d e r  F D P  
d ie  F r e ih e i t ) i n  h ö h e r em  K u r s s t e h t a l s b e i d e r S P D  u n d  w e i l s i e d e m  

K o m m u n i sm u s  e n t s c h i e d e n e r e n  W id e r s t a n d  b ie t e t . (W o b e i w ie d e r u m -  j e d e  

A to m p o l i t ik  z u -v e r d a m m e n  i s t , w e i l s i e  u n s  z u  s t a r k  m a c h e n  u n d  d a m i t  

a b e r m it S ic h e r h e i t z w i s c h e n  d ie  S t ü h le b r in g e n  w ü r d e . ) D ie S P D  

d a g e g e n  w ä r e  z u  n a iv , z u  u n v o r s i c h t ig  d e m  O s t e n  g e g e n ü b e r , w ie  w ie d e r ­

h o l t e  E r fa h r u n g e n  g e z e ig t h a b e n .

I c h  b i t t e n u n  a b e r n o c h  e in m a l , z u  u n t e r s c h e id e n  z w is c h e n  d e m  I d e a l ­

t y p i s c h e n  u n d  d e m  P o l i t i s c h e n . D ie S c h r i f t s t e l l e r s e h e n  n u r d a s e r s t e r e  

u n d  v e r d a m m e n  d ie g a r s t i g e n  P o l i t ik e r , o h n e  z u  w is s e n , d a ß  m a n  d e n  

v o n  T r ie b e n  g e l e i t e t e n  M en s c h e n  m it V e r n u n f t a l l e in  ü b e r h a u p t n ic h t  

b e ik o m m e n  k a n n , d a ß  m a n  d a z u  n u n  e in m a l T r ic k s u n d  K n i f f e  b r a u c h t  

(w ie z . B . A d e n a u e r ) . D e n  i d e a l e n P o l i t ik e r g ib t e s a l l e t a u s e n d  J a h r e  

e in m a l , u n d  w e n n  e r  e r k a n n t  w ir d , i s t e r  a u c h  s c h o n  v o n  B e s e s s e n e n  e r ­

m o r d e t .

M i t d ie s em  P r o b le m  b e s c h ä f t i g t e s i c h u . a . a u c h K a n t s e h r e in g e h e n d .  

E s  h e iß t  d a  b e i i h m  z . B . ( in  s e in e r  k le in e n  S c h r i f t  „ Z u m  e w ig e n  F r ie d e n “ ) :  

„ W e n n  e in  V o lk  a u c h  n ic h t d u r c h  i n n e r e  M iß h e l l i g k e i t g e n ö t ig t w ü r d e ,  

s i c h  u n t e r  d e n  Z w a n g  ö f f e n t l i c h e r  G e s e t z e  z u  b e g e b e n , s o  w ü r d e  e s d o c h  

d e r  K r ie g  v o n  a u ß e n  t u n , i n d e m , n a c h  d e r  v o r h e r  e r w ä h n t e n  N a tu r a n s ta l t ,  

e in  j e d e s V o lk  e in  a n d e r e s , e s d r ä n g e n d e s V o lk  z u m  N a c h b a r v o r  s i c h  

f in d e t , g e g e n  d a s  e s s i c h  i n n e r l i c h  z u  e in em  S t a a t b i ld e n  m u ß , u m , a l s  

M a c h t , g e g e n  d ie s e n  g e r ü s t e t  z u  s e in . N u n  i s t d ie r e p u b l ik a n i ­

s c h e  V e r f a s s u n g  d ie  e in z ig e , w e lc h e  d e m  R e c h t d e r  M e n s c h e n  v o l lk o m ­

m e n  a n g e m e s s e n , a b e r a u c h  d ie - s c h w e r s t e z u  s t i f t e n , v i e lm e h r n o c h  z u  

e r h a l t e n  i s t , d e r m a ß e n , d a ß v i e l e b e h a u p t e n , e s m ü s s e e in S t a a t v o n  
E n g e ln  s e in , w e i l M e n s c h e n  m it i h r e n  s e lb s t s ü c h t ig e n  N e ig u n g e n  e in e r  

V e r fa s s u n g  v o n  s o  s u b l im e r  F o r m  n ic h t f ä h ig  w ä r e n . A b e r  n u n  k o m m t  

d ie  N a tu r  d e m  v e r e h r t e n , a b e r  z u r  P r a x i s  o h n m ä c h t ig e n  a l l g e m e in e n , i n  

d e r V e r n u n f t g e g r ü n d e t e n  W il l e n , u n d  z w a r g e r a d e d u r c h  j e n e s e lb s t ­

s ü c h t ig e n  N e ig u n g e n , z u  H i l f e , s o  d a ß  e s n u r  a u f e in e  g u t e  O r g a n i s a t i o n  

d e s S t a a t e s a n k o m m t ( d ie a l l e r d in g s im  V e r m ö g e n  d e r M e n s c h e n i s t ) ,

Z u m  S c h lu ß  d a r fMLKJIHGFEDCBA
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jener ih re K räfte so gegeneinander zu richten , daß eine die anderen in  

ih rer zerstö renden  W irkung aufhält, oder diese aufheb t: so daß der E rfo lg  

fü r die V ernunft so ausfällt, als w enn beide gar nich t da w ären , und so  

der M ensch , w enngleich nich t ein m oralisch-gu ter M ensch , dennoch ein  

guter B ürger zu sein gezw ungen w ird . D as P rob lem  der S taatserrich tung  

ist, so hart w ie es auch kling t, selbst fü r ein V olk von T eufeln (w enn  

sie nur V erstand haben), auflösbar und lau te t so : .E ine M enge von ver­

nünftigen W esen , die insgesam t allgem eine G esetze fü r ih re E rhaltung  

verlangen , deren jedes aber insgeheim  sich davon auszunehm en geneig t 

ist, so zu ordnen und ih re V erfassung einzurichten , daß , obgleich sie in . 

ih ren P rivatgesinnungen einander en tgegenstreben , diese einander doch  

so aufhalten, daß in ih rem  öffen tlichen V erhalten der E rfo lg eben der­

selbe ist, als ob sie keine so lche bösen G esinnungen hätten .' E in so lches 

P rob lem  m uß a  u  f 1 ö  s 1 i c  h sein . D enn es ist nich t die m oralische 

B esserung der M enschen , sondern nur der M echanism us der N atur, von  

dem  die A ufgabe zu w issen verlang t, w ie m an  ihn  an M enschen benutzen  

könne, um den W iderstreit ih rer unfried lichen G esinnungen in einem  

V olk  so zu richten , daß sie sich unter Z w angsgesetze zu  begeben einander 

selbst nötigen , und so den F riedenszustand , in w elchem G esetze K raft 

haben , herbeiführen  m üssen. M an kann dieses auch an den w irk lich vor­

handenen , noch sehr unvollkom m en organ isierten S taaten sehen , daß sie  

sich doch im äußeren V erhalten dem , w as die R echtsidee vorschreib t, 

schon sehr nähern , obgleich  das Innere der M oralitä t davon  sicherlich nich t 

die U rsache ist, (w ie denn auch  nich t von dieser die gute S taatsverfassung , 

sondern vielm ehr um gekehrt, von der le tz teren allererst die gute m o­

ralische B ildung eines V olkes zu erw arten ist), m ith in der M echanism us 

der N atur durch selbstsüch tige N eigungen , die natürlicherw eise einander 

auch äußerlich en tgegenw irken , von der V ernunft zu einem  M itte l ge­

b rauch t w erden kann , dieser ih rem  eigenen Z w eck , der rech tlichen V or­

schrift, R aum  zu m achen , und hierm it auch , sov iel an dem  S taat selbst 

lieg t, den inneren sow ohl als äußeren F rieden zu befördern und zu si­

chern . —  H ier heiß t es also : D ie N atur w ill unw idersteh lich , daß das 

R echt zu letzt die O bergew alt erhalte . W as m an nun hier verabsäum t zu

D ie deu tsche G esch ich te der le tz ten fünfzig Jahre hat uns gelehrt, daß  

m an ein V olk auf versch iedene W eise ins E lend bringen kann: D urch  

frivo len L eich tsinn (siehe K aiserre ich), durch la ten ten S chw achsinn (siehe  

W eim arer R epublik ) oder durch m örderischen W ahnsinn (siehe „D rittes

B runo O echsleR eich“).DCBA
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tun , das m acht sich zu letzt selbst, obzw ar m it viel U ngem ächlichkeit. 

—  ,B ieg t m an das R ohr zu stark , so brich t’s; und w er zuv iel w ill, der 
w ill nich ts '.“

D am it w ill ich sch ließen . ' ' 1 '

D ie  D arste llung  ist gew iß  nich t abgerundet, ih r S inn  dürfte aber klar sein . 

Z usam m engefaß t erg ibt sich 'nun :

D as A ll-E ine

D er L ogos

(d ie ein ige, in sich stim m ige Ideenw elt)

- D er M ensch

der m it seinem N ebenm enschen als M ensch nur insofern  

verbunden ist, als beide A nteil an  der L ogos-W elt haben (das M edium : 

die S prache — ’die Ideen trägerin sch lech th in , sow eit sie nich t perven tiert 

ist). Im m er also ist die V erb indung  und  die B ezugnahm e m it der bzw . zu  

- der Ideenw elt notw endig , w enn überhaup t S inn  volles geschehen so ll.

D er S oziale O rganism us —  das M iteinander der M enschen  kann  

nur funk tion ieren , w enn die M enschen zu der Ideenw elt V erb indung  

halten , aus ih r heraus ih re A ntriebe nehm en, m it ih r in  Ü bereinstim m ung  
bleiben .

0 - D as G rundgesetz —  als A usdrück der „natürlichen O rdnung“, 

des „N aturrech ts“ , d . h . also der Ideenw elt, insow eit es sich um  das Z u­

sam m enleben der M enschen handelt.

D ie T eilo rdnungen

W irtschaftK ultu r' S taat

A uch in ihnen m uß sich die Ideenw elt m anifestieren . Ist das nich t der 

F all, so zerfallen sie .

' W as aber die Ideenw elt sag t, kann nie ein K ollek tiv erfahren , im m er 

m uß es der einzelne m it der A nstrengung seines D enkens zu  .er­

reichen  suchen . D ann ist „sein“ D enken  das selbe w ie die G edanken aus  

der Ideenw elt. N ur so gelang t W ahrheit in den S ozialen-O rgan ism us.

F ritz P ensero t
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SeminardcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA für freiheilti&e Ordnung

der IVirtsdbaft, des Staates und der Kultur*

20. Tagung
T hem a:

Verfassung und Verfassungswirklidbkeit

D ie diesjährige S om m ertagung findet 

vom 30. Juli bis 9. August i966 

in der B auem sdiu le  

in KlerrsSing am Ammersee sta ttZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

u n t e r  M itw ir k u n g  v o n :

'  D ip l . -M a t h . H e rm a n n  B a u e r , S t u d ie n r a t , U lm /D o n a u

E c k a r d  B e h r e n s , U n iv e r s i t ä t F r a n k f u r t a m  M a in ■

P r o f e s s o r  D r . P a u l  H e in r i c h  D ie h l , M ü n c h e n  

D ip l . - I n g . H a n s  H o f fm a n n , B e r n  

A n t o n  H e n n e k a , B u n d e s v e r fa s s u n g s r i c h t e r , K a r l s r u h e  

H e r b e r t  K . R . M ü l l e r , B r a u n s c h w e ig ^  (R a u m o r d n u n g )  

O b e r v e r w a l tu n g s r a t H e in z - P e t e r  N e u m a n n , B e r l in  

P r o f e s s o r  D r .  D r .  h .  c .  H a n s  C a r l  N ip p e r d e y , U n iv e r s i t ä t  K ö ln ,  

P r ä s id e n t d e s  B u n d e s a r b e i t s g e r i c h t e s  a . D .

F r i t z  P e n s e r o t , K ir n /N a h e

P r o f e s s o r  D r . A d o l f  S u e s t e r h e n n , M d B , K o b le n z  

S t a a t sm in i s t e r  a . D . , O b e r v e r w a l tu n g s g e r i c h t s p r ä s id e n t  a . D .

D ip l . -V o lk s w ir t  D r . B o d o  S t e in m a n n , U n iv e r s i t ä t  B o c h u m

P r o f . D r . E r w in  S t e in , B u n d e s v e r fa s s u n g s r i c h t e r , K a r l s r u h e

D r . H e in z  H a r tm u t V o g e l , H e id e n h e im /B r e n z

D r . L o th a r  V o g e l , U lm /D o n a u

P r o f e s s o r  D r . E r n s t  W in k le r , M ü n c h e n

B e r th o ld  W u lf , Z ü r ic h

O b e r in g e n i e u r  W a lt e r  Z e l lm e r , H e id e n h e im /B r e n z  

u . a .

' *) Sobernhelm  (Nahe), BohnhofstraSe 6, Telefon  (06751)835
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D a sdcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA B o n n e r  G r u n d g e s e t z v o n  1 9 4 9  g i l t m it R e c h t a l s e in e d e r  f r e ih e i t ­

l i c h s t e n  V e r fa s s u n g e n , d ie  s i c h  j e m a l s e in  V o lk  g e g e b e n  h a t . U n t e r  d e m  

n o c h f r i s c h e n E in d r u c k e in e s d u r c h u n d d u r c h m e n s c h e n v e r a c h t e n d e n  

M a c h t s t a a t e s  h a b e n  d ie  V ä te r  d e s  G r u n d g e s e t z e s  d ie  W ü r d e  d e s  M en s c h e n  

z u m  o b e r s t e n  R e c h t s p r in z ip  e r h o b e n . „ S ie z u  a c h t e n  u n d  z u  s c h ü t z e n “  
s o l l t e  v o n  n u n  a n  „ V e r p f l ic h t u n g  a l l e r  s t a a t l i c h e n  G e w a l t “  s e in  (A r t .  1  G G ) .  

D ie M e n s c h e n w ü r d e g i l t a l s „ n a t u r r e c h t l i c h e s E le m e n t a r p r in z ip “ , a l s  

„ v o r v e r f a s s u n g sm ä ß ig e s ,  ü b e r p o s i t iv e s  R e c h t ,  d a s  a u c h  d a n n  G ü l t i g k e i t h a t ,  
w e n n  e s n ic h t a u s d r ü c k l i c h  i n  d e r  V e r fa s s u n g  s t e h t (N ip p e r d e y ) .

D a  d ie  M e n s c h e n w ü r d e  j e d o c h  b i s h e u t e  n o c h  im m e r  n ic h t m it d e r f ü r  

e in e n  R e c h t s b e g r i f f e r fo r d e r l i c h e n  K la r h e i t b e s t im m t w o r d e n  i s t , w a r  e s  

l e i c h t m ö g l i c h , s i e  j e  n a c h  I n t e r e s s e n la g e u n d  M a c h t v e r h ä l t n i s s e n  r e c h t s ­

p o s i t i v i s t i s c h  z u  i n t e r p r e t i e r e n . U n s e r e  V e r f a s s u n g s w ir k l i c h k e i t e n t s p r i c h t  

d a h e r  k e in e s w e g s  d e r  n e u e n  V e r fa s s u n g s id e e  v o n  1 9 4 9 . A u c h  d ie  l a u f e n d e n  

E n t s c h e id u n g e n  d e r g e s e t z g e b e n d e n  K ö r p e r s c h a f t e n  s in d  i n  s e h r v i e l e n  

F ä l l e n  w e n ig e r  V e r f a s s u n g s - a l s I n t e r e s s e n -o r i e n t i e r t . U m  s o  n o tw e n d ig e r  

i s t e s , d a s  M e n s c h e n b i ld , w ie  e s  a u s  d e r  a b e n d lä n d i s c h e n  G e i s t e s g e s c h i c h t e  

i n  d a s  B o n n e r  G r u n d g e s e t z  e in g e g a n g e n  i s t , m it a l l e r  D e u t l i c h k e i t d a r z u ­

s t e l l e n  u n d  e s i n  d a s z e i t g e n ö s s i s c h e  B e w u ß ts e in  z u  h e b e n .
«

D a s S e m in a r  f ü r f r e ih e i t l i c h e O r d n u n g h a t s i c h d e s h a lb f ü r ' s e in e  2 0 .  

T a g u n g  d ie  A u f g a b e  g e s t e l l t , d e n  O r d n u n g s -G  e  d  a  n  k  e  n  , w ie  e r  i n  d e m  

G r u n d f r e ih e i t s r e c h t  d e s  B o n n e r  G r u n d g e s e t z e s  n ie d e r g e l e g t i s t ,  a u f z u z e ig e n  

u n d  f ü r d ie O r d n u n g s - P  o  1 i t  i k z u  a k t u a l i s i e r e n . V o r a l l e m  s o l l d a r ­

g e l e g t  w e r d e n , d a ß  n u r  d ie  d u r c h g ä n g ig e  u n d  k o n s e q u e n t e  A n w e n d u n g  d e s  

f r e ih e i t l i c h e n O r d n u n g s p r in z ip s u n s e r e r V e r f a s s u n g d e n R e c h t s s t a a t s ­

g e d a n k e n u n d d e n G r u n d s a t z d e r F r e ih e i t d e r P e r s ö n l i c h k e i t d a v o r  

b e w a h r e n  k a n n , v o n  K o l l e k t i v in t e r e s s e n  p o l i t i s c h e r u n d  w ir t s c h a f t l i c h e r  

M a c h t g r u p p e n  „ a u f k a l t e m  W e g e “ f u n k t io n s u n f ä h ig  g e m a c h t z u  w e r d e n .

N ic h t z u l e t z t g i l t e s h e u t e , d e n  z u m  G e s c h ic h t s b e w u ß t s e in  e r w a c h e n d e n  

V ö lk e r n  e in  B e i s p i e l z u  g e b e n  f ü r  e in  G em e in w e s e n , d a s  s e in e n  A n g e h ö ­

r ig e n  e in  H ö c h s tm a ß  a n  s o z ia l e r  G e r e c h t ig k e i t  im  g e s e l l s c h a f t l i c h e n  L e b e n  
g e w ä h r l e i s t e t b e i v o l l e r W a h r u n g  d e r S e lb s tb e s t im m u n g  u n d  S e lb s t v e r ­

a n tw o r tu n g  d e r E in z e lp e r s ö n l i c h k e i t .

W ir  l a d e n  S ie  h ie rm i t h e r z l ic h  e in , a n  d e r  K lä r u n g  d ie s e r f ü r  d ie  g e s e l l ­

s c h a f t l i c h e —  u n d d a r ü b e r h in a u s d ie w e l t p o l i t i s c h e —  E n tw ic k lu n g  

g r u n d le g e n d e n  F r a g e n  m it z u w ir k e n . N o t i e r e n  S ie s i c h  b i t t e j e t z t s c h o n  

d ie  Z e i t  v o m  3 0 .  J u l i  b i s  9 . A u g u s t  1 9 6 6  u n d  g e b e n  S ie  u n s  r e c h t z e i t i g  i h r e  

T e i ln a h m e  —  m ö g l i c h s t m it Q u a r t i e r w ü n s c h e n  —  b e k a n n t .MLKJIHGFEDCBA
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C O
V orläufiges P rogram m

Ö ienstag, 2 . 8 . 1966 M ittw och, 3 . 8 ..1966Z eit S am stag , 3o . 7 . 1966 S onntag , 31 . 7 . 1966 M ontag , 1 . 8 . 1966

A nthropo log ie und E rkenntn isw issenschaftA nreise9 -10

G rundgesetz und  V erfassungsw irk lichkeit

G rundlin ien einer 
' dem  G G  gem äßen  
S taatsrech tslehre  
(L eg isla tive und  
E xekutive)

10 .15-

12 .15
W irtschaftso rdnung  

und V erfassungN aturrech t und V erfassung

12 .30-

16 .00
M ittagspause

E röffnung16 .00-

17 .45
K ultu rordnung  und  V erfassung

18 .00-

20 .00
A bendpau se

D ie europäische  

E in igung und die  

M enschenrech te

D as M enschenbild  

in m oderner S ich t

F reiheitliche und  

egalitäre D em okratie

D as W esen des 

N aturrech ts

D as W esen der 
V erfassungDCBA

2 0 . 0 0 MLKJIHGFEDCBA
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V orläufiges P rogram m

F reitag , 5 . 8 .1966 S am st., 6 . 8 .1966 S onnt., 7 . 8 .1966 D ienst.,9 . 8 .1966D onnerst.. 4 .8 .66 M ont., 8 . 8 . 1966Z eit

A nthropo log ie und E rkenntn isw issenschaft9 -10 Z usam m en  

fassendes F orum ­

gespräch

G rundgesetz und  V erfassungsw ir.k lichkeit  

W irtschaftso rdnung und V erfassung  

(B odenordnung und K onjunkturlehre)

A bsch luß  vertrag  

und  V erab­

sch iedung

10 .15-

12 .15
frei fü r A usflug

12 .30-

16 .00
A breise

M ittagspause

P rob lem e der 

betrieb lichen P artnerschaft

16 .00-

17 .45
K ultu rordnung  und  V erfassung

18 .00-

20 .00
A bendpause

D ie P ersön lich­

keitsen tw ick lung  

und die  
K ultu rordung

W erte  und  W erte­

w andel in der 
R echtsanw endung

D as G rundgesetz  

und die S oziale 
M arktw irtschaft

G eselliger A bend D er P arte ienstaat

—  Ä nderungen  
V orbehalten —DCBA2 0 . 0 0 MLKJIHGFEDCBA
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O r tdcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA d e r T a g u n g : H e r r s c h in g  a m 1  A m m e r s e e  i n  d e r  B a u e r n s c h u le ,  
T e le f o n : 0 8  1 8 6 /2 4 1

T a g u n g s b ü r o  a b  S a m s t a g , 3 0 . J u l i , 1 0  U h r ,

A n r e i s e  ü b e r  A u g s b u r g  o d e r  M ü n c h e n .

U n t e r b r in g u n g : i n  d e r  B a u e r n s c h u le  z u  g ü n s t i g e n  P r e i s e n .

Z e l t p lä t z e s in d  v o r h a n d e n .

D a r ü b e r  h in a u s w e i t e r e  S c h la f g e l e g e n h e i t e n  ( g r a t i s ) im  

G em e in s c h a f t s z e l t d e s S e m in a r s . (D a n n  L u f tm a t r a t z e , 

S c h la f s a c k  u n d  D e c k e n  m it b r in g e n . )

D ie  M a h lz e i t e n  k ö n n e n  p r e i s w e r t i n  d e r  B a u e r n s c h u le  

e in g e n o m m e n  w e r d e n .

T a g u n g s b e i t r a g : D e r  K u r s b e i t r a g  b e t r ä g t f ü r E r w a c h s e n e 2 0 ,—  D M ,

S t u d e n t e n  d ie H ä l f t e , Z u s c h ü s s e u n d  R e i s e k o s t e n a u s ­

g l e i c h  s in d  i n  B e d a r f s f ä l le n  m ö g l ic h .

A u s k ü n f t e  u n d  A n m e ld u n g e n  —  S e m in a r  f ü r  f r e ih e i t l i c h e  O r d n u n g ,

■ 6 5 5 3  S o b e r n h e im /N a h e , B a h n h o f s t r a ß e  6 ,

• T e le f o n  0 6 7  5 1 /8  3 5 .

V e r p f l e g u n g :MLKJIHGFEDCBA

* * *

D IE A K A D E M IE F Ü R F R E IE U N D  S O Z IA L E O R D N U N G

l ä d t  e in  z u m  W o d ie n -S e m in a r  v o n  D ie n s t a g , d e n  1 2 . A p r i l (D ie n s t a g  n a c h  
O s t e r n ) , b i s z u m  d a r a u f f o lg e n d e n S o n n t a g , d e n 1 7 . A p r i l , i n d e r  

K o m m e n d e , d e m  S o z ia l in s t i t u t d e s E r z b i s tu m s  P a d e r b o r n , i n  D o r tm u n d -  
B r a c k e i .

L e i t t h em a : F r e i e  M a r k tw ir t s c h a f t  —  F r e i e  G e s e l l s c h a f t  

—  F r e i e s  E u r o p a  —

e in e  H e r a u s f o r d e r u n g  a n  g e m e in s a m e  e u r o p ä i s c h e  T r a d it i o n e n

A n m e ld u n g e n  b i t t e  r e c h t z e i t i g  a n  d a s  S e k r e ta r ia t d e r  A k a d em ie  f ü r  F r e i e  

u n d  S o z ia l e  O r d n u n g  4 2 5  B o t t r o p , A u f  d e r  K o p p e  8 , R u f  2 6  6 2 .

* * *

\
E s w a r g e p la n t , i n  d ie s e s f ü n f z ig s t e H e f t F r a g e n  d e r F r e ih e i t  

e in  n a c h  G e b ie t e n  g e o r d n e t e s V e r z e i c h n i s a l l e r b i s h e r e r s c h ie n e n e n  T h e ­

m e n a u f z u n e h m e n . W e g e n Z e i tm a n g e l s m u ß d ie s e A b s i c h t l e id e r v e r ­

s c h o b e n  w e r d e n . R e d .
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J E N S E IT S dcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA V O N  M A C H T  U N D  A N A R C H IE
D ie S ozialo rdnung  der F reiheit

V O N D R . H E IN Z -H A R T M U T  V O G E L , H E ID EN H E IM  

1963 . 156 S eiten . K arton iert D M  34 ,-, L einen  D M  37 ,- V erlags-N r. 051030

Z w eierle i dürfte  neu  an  diesem  B eitrag  zur  O rdnungssozio log ie sein : D ie längst fä llige  

erkenn tn istheoretische R echtfertigung  des F reiheitsanspruches des M enschen  und die  
konsequen te ordnungspo litiscfie A nw endung der so gew onnenen G rundsätze auf die  

G ebiete des w irtschaftlichen , staatlichen und kulturellen L ebens. D er V erfasser be­

handelt das  T hem a  ganz  vom  G rundsätzlichen her. Z ugleich  gew inn t jedoch das bei 

aller K nappheit der  D arste llung  flüssig  geschriebene  B uch  insofern  höchst ak tuelle  B e­

deu tung , als  es die  tieferen  U rsachen  der histo rischen  und  gegenw ärtigen  S pannungen  

zw ischen  der kollek tiv istischen  G esellschaftsideo log ie  und dem  trad itionellen L ibera­

lism us aufzeig t und L ösungen zu ih rer Ü berbrückung anb iete t. W er die sozio lo­

g ischen - auch die kultu rsozio log ischen - F ragen unserer Z eit m it w achem  B lick  

verfo lg t und  sich um  die zukünftige G estaltung der L ebensverhältn isse sorg t, w ird  

m it In teresse nach dem  B uch greifen .

W E S T D E U T S C H E R  V E R L A G  • K Ö L N  U N D  O P L A D E N

Bezugspreis: Z w ecks V ereinfachung der B uchhaltungsarbeit w erden die L eser von  
„F ragen  der F reiheit“  gebeten , w enn  m öglich , den  B ezugspreis jew eils fü r  m ehrere  
F olgen  zu übersenden . B esten D ank!MLKJIHGFEDCBA

I DCBA

B e i d i e s e r  S O s f e n  F o l g e  i s t d e r U m fa n g  e i n e s  n o rm a le n  H e f t e s  u m  e t w a  e i n  D r i t t e l ü b e r s c h r i t t e n  
w o r d e n . W i r b i t t e n  d a h e r u n s e r e  v e r e h r t e n  L e s e r z u r D e c k u n g  d e r h ö h e r e n  D r u c k - u n d  V e r ­

s a n d k o s t e n  f ü r  d i e s e s  H e f t  f r e u n d l i c h e r w e i s e  D M  3 , 4 0  z u  ü b e r w e i s e n .

B e s t e n  D a n k !

D ie F ortsetzung der P o l i t i s c h e n  G em e in s c h a f t s k u n d e m uß auch diesm al

verschoben w erden .

D ie S chriftenreihe „F ragen der F reiheit" erschein t als privater M anuskrip td ruck  
etw a sechsm al im  Jahr, und  zw ar Im  F ebruar, zu O stern , zu  P fingsten , Im  Ju li, im  
O ktober und  zu  W eihnach ten . S ie  verb indet die  F reunde  des  „S em inars fü r fre iheit­
liche O rdnung der W irtschaft, des S taates und der K ultu r“ (S itz : 6553 S obem -  
heim /  N ahe, B ahnhofstraße 6) m iteinander. W irtschaftliche In teressen sind m it 
der H erausgabe nich t verbunden. D er B ezugspreis ist so bem essen , daß sich die  

H erausgabe der S chriftenreihe gerade selbst träg t.
H erausgeber: D r. L othar V ogel, 79 U lm /D onau , R öm erstraße 97 

B ezugspreis fü r das E inzelheit D M  2 ,40
B ezug: „F ragen der F reiheit'1 , 6553 S obem heim -N ahe, B ahnhofstraße 6 , T el (06751)835  
P ostscheck: S em inar fü r fre iheitliche O rdnung der W irtschaft, des S taates und der K ultu r, 
B ad K rreuznach , G eschäftsste lle 6553 S obernheim . K onto-N r. 26140 4 P ostscheckkonto

F rankfurt am  M ain .
N achdruck , auch auszugsw eise , nur m it G enehm igung des H erausgebers  

D ruck: Jung &  C o., B ad K reuznach , A m  K ornm ark t
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